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VORWORT 



Die neue Ronst Holtonds jeoe, die «idi aiclit auf eine mSg«^ 
Ecbst getreue Naehaluming der Natur verlegt, sondern die 
das Game eines Bildes selbständig za machen und es ans fein 
gebtigen Gestaltnngswerten sn erbauen tracbtet — ^ steht im 

verdunkelnden Schatten derjenigen Leistungen, durch welche 
die niederländische Malerei Weltruhm und ein scheinbai' für 
alle Zeiten gültiges Stilmerkmal gewonnen hat: So sehr ist 
dieses, von der Vergangenheit überlieferte Kennzeichen mit 
dem Namen des Niederländertums verkettet, daß eine nieder- 
ländische Kunst, die nicht den Sinoeserscheinungen huldigt, 
nicht Bauemspäße oder Prunkaufzüge erzählt^ nicht Kleidungs- 
stücke und durdurunsdte oder blühende Gesichtsmienea charak- 
terisiert« der Welt kaum vorstellbar, kaum echt erscheint. 
Darum sind die neuen hoUandisciien Maler, bis auf die einsige 
Ausnahme Vincent van Goghs, im eigenen Lande und in der 
Fremde bisher nur erst beiläufig beadilet, nodi nie im Zu- 
sammenhange gewürdigt worden. 

Es ist jedoch ungemein lehrreich zu sehen, wie gerade der 
alte ertragreiche Kunstboden Hollands auf jene neuen An- 
regungen und Zielfestsetzungen antwortet, die etwa seit 1890 
nicht hier und dort, sondern allenthalben erstehen und Welle 
hinter Welle den gesamtaa europäischen £rdteU erschütteriL 
In Holland, das nach allen Seiten hin, sowohl erdkundlich wie 
gefühlsmäßig, offen und sugangsfrei liegt, mußten diese über^ 
staatlidien Gebtesströmungen einen besonders nachdrücklichen 
Widerhall finden. Es ist nicht wahr, daß die Geistestitigkeft 
in diesem Lande (Kunst, Dichtung, Philosophie) sich in einer 
beständigen Nachbetung des Gestern ergeht und gegen das 
hinterlassene Beispiel der Altvordern nicht ankann. Im ganzen 
Lande treibt und gäri es von neuen Kräften, die einer Schicht 
des Holländertums entstammen, die tiefer liegt als die nach 
außen gekehrte, schiecht und recht gekannte Oberfläche dieser 
Rasse« 
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Wie wenig bekaniu der Anteii und die Rolk ist, welciie 
innerhalb der jüngsten künstlerischen Umwälzungen auf die 
jetzt lebenden Maler Hollands entfällt, mußte ich erfahren, 
als ich 1916 von Brüssel aus mich über Werke, Gruppen, 
Namen des neuen holländiscben Künstlergeschiechts plao- 
wMßag SU unterrichten suchte. Während die Forschungwrgeb- 
nitie Uber die niederjändisdie Großseit sich zu Beigm tfiraaen 
und audi über den holl&ndisciie& Impresiicntisaius — die 
Huger Schule — kan Mangel an Schriften und Druckabbü* 
düngen herrscht, war über den gegenwirtigen Abschnitt und 
Stand der holländischen Kunstentwiddung so gut wie nichts 
aufzutreiben. Die wenigen Beispiele indessen, die ich in Bd- 
gisch-Flaadern bei Sammlern und in Museen sowie abbildungs- 
weise in niederländischen Monatsblättern auffand, machten 
in mir den Wunsch stärker und starker, nicht nur von ein- 
zelnen eimges zu wissen^ sondern eine Gesamtüberschau zu 
erhalten. 

Schon knapp nach dem Kriegsende, im Januar 191 9, reiste 
ich darum nach den Niederlandsn und hatte hier im Haag, 
außer mit anderen Kfinstlem, eme besonders eingehende Be- 
sfnecfaung mit Jan Toorop, der sich ungesäumt bereit erldärte, 
mich mit den h erv o rragendsten modernen Gemildesammlem 
des Landes bekannt su machen und der auch die mögliche 
Verwirklichung einer Ausstellung der jungholländischen Kunst 
in Deutschland, auf die ich hinarbeitete, aufs Wärmste be- 
grüßte. Die Teilnahme für das künstlerische Schaffen Jung- 
hollands war in Deutschland indessen so gering, daß es mir, 
nach Berlin zurückgekehrt, nicht glückte, die ersten Kunst- 
handelsfirmen dieser Stadt für das zukünftige Wagnis einer 
■okfaen Ausstellung su erwärmen. Es schien mir darum ge* 
raten, in einer zusammenfassenden Darstellung erst ehunal 
theotetisdi für Aufklärung lu sorgen: Zu diesem Behufe begab 
ich midi erneut nadi Holland (April 1919)» mußte jedodi 
mdkr als em Jahr verstreichen lasaöi, die es äußere Ldiene* 
widrigkdten aller Art gestatteten, die sidi aufhäufende Stoff* 

8 



Digitized by GoogI( 



•menge in Ruhe diuckftrtig zu niachen. Inzwischen hatte der 
Plan einer jungholländischen Kunstausstellung in Deutschland 
endlich Verständnis und Entschlußbereitschaft gefunden. Es 
war die im Haag> in Paris und in Berlin gleichzeitig arbeitende 
„Komscheuer**, welche den Wunsch aufgriff, über das nach- 
barlich so nabettogende aber k&istlerisch gleichsam außer 
Augen geratene Holland sttverltoigeie Kenntnisse in Deutsch- 
land zu verbreiten. 

Die voitfegende DaraleUung hält sich allein «n diese, der 
sinnfälligen Natur höchstens unter Vorbehalt sogewendete Maler> 
generation. Selbstverständlich lebt in Holland auch die Kunst 
des Naturalismus und Tmpressioaismus ruhsam und behäbig 
weiter; sie besitzt sogar die Übermacht; ihr dient das öffent- 
liche Kunstgetriebe; sie weiß die Stimme der öffentlichen 
Meinung auf ihrer Seite. Die kulturfördernde, nicht die kultUT' 
wiederholende Leistung im Lande geht nichtsdestoweniger TOn 
ehen der kleinen Minderheit aus, die in diesem Buche behandelt 
und teihmse mit Dmckabbüdwigen ver ge ge n wärtigt ist* Sie 
von einer einzigen Seite her, etwa der ihres handwerklichen 
KSmueoB oder der Ihrer s^tiscfaen Schulmgehörigkeit su be> 
trachten — BKckeinstdlungen, die allenfalk gegenüber den 
Werken des Impressionismus gestattet waren — geht nicht 
an. Auch in Holland ist die neue Malerei keine Sondererschei- 
niing', keine nebenhergehende Fertigkeit von Einzelnen, wohl 
aber der Ausdruck von Willensströmen, die über das Gebiet 
des bloß Malerisch-Schönen weit hinausreichen. Die Dar- 
stellung der neuen, sich so unerwartet entfaltenden Kunst in 
Holland maß notwend^ in die Beschreibuiy des geistigen 
GesamtpioUems des Hollänldiertunis einmünden. 

Auch Heß ich mich nicht darauf ein, die xaUrdchen fremden 
Einfüisse zu verfolgen — was leicht gewesen wäre — die in 
dieser oder jener holländischen Stilbestrebung aufwachen und 
sich fortsetzen. Ist Einflußaufspüren und Einflußbeweisführen 
überhaupt wichtig, wesentlich? Trägt es zum Erleben eines 
Kunstwerks irgendwie bei, um die Einflüsse zu wissen, die mög- 
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Udieiifidls in ihm von nah inul fern nachwirken? Hebt es 
einen Künstler heraus, Einflüssen um jeden Preis aus dem 
Wege gehen zu wollen? Henri Matisse sagt: „Niemals bin ich 
dem Einflüsse anderer aus dem Wege gegangen . . Ich hätte 
dies als eine Feigheit angesehen und als einen Mangel an Auf- 
richtigkeit mir selbst gegenüber. Ich glaube, daß sich die 
Persönlichkeit des Künstlers durch eben die Kämpfe entwickelt 
und festigt, welche sie zu bestehen hat . . . Unterliegt der 
Kfinstler in diesem Kampfe, so hatte das Schi^sal über ihm 
sum voraus so verfügt . » /* 

Ich nahm vielniehr das Ganse der hoUindlscfaen Kunst- 
entwicklung s«t 1890 wie ein in sich gewachsenes geistiges 
Geschehen auf, entschlug mich der geschieht s vergleichenden 
Seitenblicke nach Frankreich, Deutschland oder England und 
ließ nur mittelbar mitklingen, was offen zutage liegt, nämlich 
welche Beispielhaftigkeit für das grämte europäische Künstler 
streben gerade die holländische Einzelentfaltung in sich schließt. 
Hollands Malerei, ein axif ländlichem Boden erwachsenes, von 
keinen Großstädtergehimen atisgetragenes, durch Kriege oder 
StaatsmnwShntngen mcht angestachdtes Schaffensbekenntnis, 
entwickelt ach im Zuge der nämlichen nenordnenden Sinnes- 
wdse, die an allen Orten Europas und bis in alle Berufstätig: 
keiten hinein die Geister bewegt und befruchtet. Das Zid, dem 
der Marsch des gemeinschaftlichen Denkens zustrebt: — die 
vorschwebende Gesamtheit aller geistigen Aufgaben Europas, 
Möglichkeiten und Gefahren, werden dem deutlicher, der auf 
einem verhältnismäßig eingeschränkten Kuiturbezirk, wie dem- 
jenigoi Hollands, den Leistungen der neuen Kunst mit An- 
spannung nachgeht. 

lö. August 1920 im Haag. 

F. M. Huebner. 
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DER HOLLÄNDISCHE WIRKLICHKEITSGLAUBE 



ie Widerstände, welche sich dem Aufkommen imd der Eiii- 



wurzelung des neuen, über Europa sidi ausbreitenden 
KunstwoUens gmde in Holland entgegiemtdlen« sind iiidit 
lediglich desw^^ so besonders groß und hartnlcldgj weil 
auf diesem Eidstficke die WiikUcbkeitsmalerei von diedem 
dne ganse Fülle ihrer ruhmreicfasteii Eneugnisse geschaifen 
hat und sie in den Nadilahren hierdiirch in einer doppelt nach* 
drficididien und herrschsüchtigen Sprache redet. Mag 
hin die natürliche Anhänglichkeit an das Alte und Lang- 
vertraute mit im Spiele sein: Die Vorbildlichkeit, welche die 
Holländer den Werken jener strahlenden Reihe der Hals, 
Vermeer, van Ostade, Potter, van Ruisdael, Hobbema zu- 
erkennen, würde doch kaum derart tief und ausschließend 
wirken können, wenn nicht im Hoiiändertum selber eine Ge- 
sinnung lebte, die in den Werken jener mächtigen Reallsten 
sich widerspiegelt und aufs Innigste bestätigt fühlt. 

Diese Grundstinunung, die zwischen den Menschen in Hol* 
land und den Werken ihrer malerischen Großmeister ohne 
weiteres die Brücke scfa^gt, fet der ihnen Beiden gemeinsame, 
sie Beide tragende (Glanbe an die sinnfällige Außenwdt tXe 
(^ubigkeit gegenüber den, was das Auge sieht nnd die Hand 
greift, zieht si^ durch das Dasein des HoSInden als das feste 
Band aller wichtigen und aller nebensächlichen Verrichtungen. 
Sie leitet ihn in der Politik, wo er es seinem nüchternen Tat- 
sachensinne zu danken hat, daß die Rasse schon frühzeitig 
in die Form eines geschlossenen vStaatsgefüges eintreten und 
sie sich solcherweise einen unzerstörbaren nationalen Halt 
geben konnte. Als in den napoleonischen Kriegen das Land 
für eine Weile unter fremde Oberherrschaft geriet, da schlug 
iwar eine verhängnisvolle Stunde für die äußerliche Hoheits- 
stdUung des Gemeinwesens, aber den holländischen Menschen 
selber vermochte sie nicht zu gefährden. Dieser hatte die 
Stufen des Werdens uiid der Umbildung seit geraumer Zeit 
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hinter skh gebracbt; alle su Anfang lialben und schwinkendoi 
ZtistSiide der Stauitniespeivdidicliki^t wueii in den schweMsn 
Kämpfen, welche die Rasse jahrhundertelang gegen das Meo» 

und gegen fremdländische Nebenbuhler hatte führen müssen, 
abgestoßen worden, verhärtet, gedichtet. In den Generalstaaten 
herrschte der offenbekundete Stolz auf den heimatlichen Wohl- 
stand, das gute Gewissen zum Kolonialbesitze über See, ge- 
lassene Einsicht in das für die Allgemeinheit Erreichbare und 
Ersprießliche. Es waltete, weil der Einzelne nicht vor sich 
selber behütet und durch Zwang von außen zusammengehalten 
XU werden brancbtey die freie und helle Luft der Anlklärun^, 
Doklsamkeit» ja ein völUgee Fdden der Zensur« ein vefstiadiges 
und wohlmeinendes Verhältnis swischen Volk und Obrigkeit 
Auch von sdten der Religion fiel in diese Wdt keine Unrast, 
kein Rätselschatten. Hatte vor Zeiten, da mit Schwester Had- 
wich, Schwester Lydwine van Schiedam, Jan van Ruisbroeck 
und Tomas van Kempen die niederländische Mystik blühte, die 
Frömmigkeit den geöffneten Schacht 7u den Erschütterungs- 
herden im Menschen gebildet, in deren emporsteigendes Gebrodel 
die äußeren Gewi ßheiten des Sdns fortdauernd zu versinken droh- 
ten, so war in der Form des protestantischen Calvinismus der 
Frieden mit dem Diesseits auf der ganten Linie geschlossen. Das 
CahrinistiscfaeBekenntnis mit seinen letchtfaßHchen Vorschriften 
des büfgerltchen Pflichteifers, seinen eindeutigen Satsungen 
über den Gnadenstand wiilcte seinersdts mit, den Menschen 
traumlos, werktätig und ausgeglichen zu machen. Der Puri- 
tanismus dieses Bekenntnisses vertrug sich aufs glücklichste 
mit dem holländischen Hang zur SinnHchkeit, ein Hang, der 
den einzelnen und die Gattung ganz und gar nicht m jenen 
Grenzen hinlockt, wo das Sinnliche sich abenteuerUch ins Über- 
sinnliche kehrt. Die holländische Sinnlichkeit nimmt mit solchen 
Genüssen vorlieb, die einen unmittelbaren, ganz gegenständ- 
lichen Inhalt haben. Sie offenbart sidi als Liebe zum Sport 
und jom Aufenthalte in der offenen Luft, ab WoUgefallea 
am Spide des Lidits und der Farben im Landschaftsbüde, als 
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unbefangene Hingabe m die Freuden des Tsanks und der Mahl- 
zeit, als warme Hinneigung zu Kindererziehung und zum Fa* 
milienleben, als Sehnsucht nach eigenen und abgeschlossenen 
Wohnlichkeiten, als Pflege geseUigen Verkehrs mit einigen 
Auserwähiten und friedhchen Einverständnisses mit der übrigen 
Umwelt. Und weil diese Sinnlichkeit nicht den Wechsel son- 
dern die Dauer sucht, so zeitigt sie auch ein besonders nahes 
Verhältnis des Menschen zu den stummen, den alltäglichen 
JDiqgen, die ihn einschließen. Diese sauberen Vorhänge undldie 
vorlngenden Sptegekahmok der >^pjime" an den Fenstern, 
der tnuiHciie Schimmer auf dem Estricht, auf Stuhl und An- 
ridne, die nie gest&le Anordnung der Tißchen und StandtcUer 
im dassduanke, all die betreuende Stille im Inneren des 
Hauses, das Gleichgewicht der Stundeneinteiiung, der Anatand 
in Kleidung und Körperhaltung ist dem Holländer Wesens- 
bedürfnis. Er hat kein Verständnis für eine Geistesart, die 
statt die Dinge einfach gelten zu lassen, sich allezeit neu mit 
ihnen auseinanderzusetzen trachtet. Was die Siimc ihm von 
außen vermitteln, an das hält er sich, dem vertraut er. Die 
sichtbare Gewißheit des Hinblühens eines Blumenstengels in 
l^u Delfter Vase verleiht ihm mit der Zärtlichkeit, die ihn für 
dieses Stilleben erfüllt« die Gewißheit der eigenen und end- 
gühtgen Semg e genwait. Im Glodcengelaute« das vtermal in 
der Stunde auf den Kirchtürmen Uingdt und melodiert, über- 
fallt ihn nicht der Schrecken der Unendlichkeit; in diesem 
Glockenspiel hat der niederländische Mensch sich die Dunkd* 
heit des Zeitablaufs leicht, wohllautend und legclklar gemacht. 

Einer solchen Volksveranlagung mußte der Gesichtspunkt, 
der für die Malerei von ganz Europa während des 19. Jahr- 
hunderts als maßgebend vorschwebte, aufs verwandschaftlichste 
zusagen. Es war immerdar die Wiedergabe der Wirklichkeit« 
auf welche die Künstler ihr Bemühen riditeten, immerdar die 
Wirklichkeit, auf die ihre Werke sich auch stützten, wo 
sie erdachten Stihregehi su folgen und rein geistige Vorgäinge 
auf der Leinwand darsusteUen schienen. Diese Wirkltchlcsk, 
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an welche das Sdiatfea der Kfinadergemeiiide sich Iddenscfaaft- 

lieh anlehnte, um auf soldie Art in Ihr Weik «19 «iiwiii idwn 

vorhandenen Dasein den Abglanz der Glaubwürdigkeit herüber 
zu ziehen, Anfang des Jahrhunderts die in Kleidertracht, 

Möbelkunst, Bauweise sieghaft herrschende Klassik, für die in 
Deutschland Winckelmann den Lehrkanon und in Frankreich 
David die malerischen Musterbeispiele au^estellt hatte und 

ider in Holland hauptsächlich J. W. Piegemn mit seineii Per* 
soneiibUdnissen und GeschichtsgemäldeD» Comdts Krusema n 
mitScUacbteodarsteUiiiigeii und Kompoatioiieii nach btbliscfaiep 
Stoffen nacheiferten. Ein Menschenalter spater, als die Wieder- 
gabekunst der Maler sich statt an der Antike am Mittelalter 
nredit su find«i trachtete und f6r den sich entwidEdnden 
Stilbegriff der Name Romantik in Gebrauch kam, war es 
in der Malerei gleichwie in der Dichtung und in der Bild 
hauerei noch immer nicht der verborgene Gestaltungstrieb 
des Geistes^ welcher sich auf eigene Füße zu stellen, Gesetze 
der Schönheit und der Kraft aus sich selber herauszubilden 
strebte^ sondern es war abermals die Wirklichkeit^ auf deren 
Schilderung Pinsel und Grabstichel sich verlegten, gewesene 
Wirlüichkeit, Welt einstiger Sttttcunde^ Kletdertracht, Glaubems- 
Iform, Wolmweise^ Landschaftseeete. Für Holland dnd als 
j Vertreter der romantisdien Schule vor allem Ary Scheffer . 
I Sit nennen^ der gefQhbverwandt nüt Delacroiz die dramatische 
Feierlichkeit, den Tränenerguß, die Heldengebärde und den 
hehren Faltenwurf der \'orhänge und Bannertücher als Lieb- 
lingsthema erkor, während sich J. G. Cool und J. Spod mehr 
auf den Pfaden sinniger und empfmdungsbanfter IdyUen- 
schüderei ergingen. Unter den Porträtisten der Zeit ragen 
H. A* c^e Bloeme und J. G. Schwartze hervor, denen es glückte, 
die Redseligkeit romantischer Seelenergründung auf eine ein- 
lache und gedämpfte Tongint herabiuacfaranben.. Als hieiaul 
difB Malerei» der Nachahmung nach Stoffen aus der Vonelt 
überdrüssige nach anderweitigen Sinnesreiaen Umschau Uclty 
entdeckte si«, von den Naturwissenschaften darauf aufmerK- 

»4 



Digitized by Google 

I 

J 



sam gmnadit, die Wirklichkeit des äußeren Augenblicks mit 
allem, was er an Getier, an Lichtgehalt, an Bewegungen und 
Femsichten beständig um den Menschen herum gruppiert. 
Es wiederholte sich, was zuvor geschah. Die Kunst ward voo 
der Summe an gegenständlichem Geschehen derart überwäl- 
tigt, daß sie es für Raub an der Wahrheit hielt, dem Ansdiwall 
der Eindrücke einen ordnenden umformenden Bavgedanken 
voa sich her g^ieaüber su stellen. Das Reld) der Natur, su 
der die Maler Hollands nach dem Beispiele der Gruppe von 
tebiaon aus ihren Ateliers aufbrachen, wurde als künstle- 
rischer Vorwurf schlechthin gepriesen, und was allenfalls als 
führende Idee von Seiten des Menschen zugelassen wurde, 
drückte sich verneinend in dem Bestreben aus, die persönliche 
Einstellung nach Möglichkeit auszuschalten und dem Auge, 
das arbeitete, keine Störung zu verursachen. Die Farbe so gut 
wie der Fonnenumriß auf einem Bilde erhielten Ihre Becht- 
lertigUQg je nach dem Stärkegrad, mit dem sie im Beschauer 
Erinnerungen an pefsdnUche Erfahrungen und Augeneriebnisse 
aufweckten; 

Der holländische LandschaftbieaUäinus. wie er sich in den 
Jahren 1810 — 1840 entfaltete, floß mit den Grundsätzen von 
Barbizon im übrigen erst auf seinem Höhepunkte genauer zu- 
sammen; sein Ursprung war bodenständiger Art und quoU 
anfangs schüchtern, dann voller und wagefroher aus der im 
18. Jahrhundert verschütteten, nun wieder entdecfcüen nieder- 
ländischen Erbüberlieferung. Fihr einen jeden dieser Her-,! 
Stilleben und Mannemaler, die jetzt mit J.H.L.Meijer, G.P.j 
Westenberg, H. van de Sande-Bakhuysen, A. Schelfhout, 
B. J. van Hove, W. J. J. Nyen gegen die Schönrednerei der 
Romantiker und Nazarener zur Auflehnung riefen und die all 
ihre Anstrengung in die treue Naturbeobachtung und in die 
koloristische Verlebendigung setzten, lassen sich reihum die 
Meister aus der niederländischen Großzeit aufzeigen, durch 
deren Temperament diese Modernen die Dinge betrachteten, 
deren Stil, Farbenauftmg, Stimmungsiauher sie je und je nadt 
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ahmten. Wie bei de& reinen Genremalem des Zeltttbsduiitto, 
bei einem A. H. Bakker-Korff, einem A. AXMMt, wogen bei 

diesen ersten Realisten der neuen Zeit noch bUrk die Zutaten 
anekdotisch-literarischen Erzählerwitzes vor, um erst mit J. W. 
Bilders, will sagen in dem Augenblicke zu verschwinden, als die 
holländische Moderne mit der französischen nachdrücklicher 
in Fühlung trat. £s handelte sich von da ab nicht mehr um be 
i haglich ausgesponnene Berichte oder um durchsichtige Ge* 
ffifalsgldchnisse, wenn der hoUändiscfae Maler ein vom Lande 
abstoßendes Sc^^elschitf» eine StricUerin auf stülem Innenhofe, 
Hütejungen mit Vieh auf der Weide darstellte; die Natur, 
um ihrer selbst willen, als Zustand, als erquickende Raum- 
erscheinung festzuhalten, genügte ihm. Zum mindesten riß 
im Fortgange des malerischen Könnens diese Anschauung, 
daß die Wirklichkeit und nichts als sie aut der Leinwand auf- 
zuerstehen habe, die Führung an sich und leitete so in Holland 
die Kunst der reinen Tatsachenspiegelung zu ihrer höchsten 
Vollkommenheit^ zugleich aber wie anderwärts, auch hier xm 
Überspitzung und zum Ende. Denn in dem Maße wie das 
nächste Geschlecht» die in der sogenannten Haager Schule grup- 
pierten holländischen Impressionisten, der Natur nah und näher 
rückten, gefoltert nicht vom Zweifel geg^n sie, nicht vom an 
lockenden Staunen vor ihrer Geheimnishaftigkeit, sondern im 
Gegenteil, besessen von einer unbedingten, einer inbrünstig 
jasagenden Gläubigkeit, geriet die Substanz der Erscheinungen 
aus dem Gelüge» löste sich auf, zerglitt. Der Vorgang spielt sich 
in einer rasenden Geschwindigkeit ab. Noch bei J. H. Weissen- \ 
bruch» bei A. Mauve» bei J. Bosboom» bei J. B. Jongldnd be- 
währt der Gesicfatseindruck seine Standfestigkeit, noch bei 
H. »W. Mesdag, dem Maler der Nordsee, bekennt sich das 
Wasser, der Himmel, der Leib des geschaukelten Dreimasters 
als ein Nebeneinander von klar unterschiedenen Körjjermassen. 
Aber bereits bei Josef Israels beginnen die Gegenstände, so ein- 
deutig sie in ihrer Bestimmung eingebettet bleiben, gleichsam 
gewichtios zu werden, an den Rändern in Flimmern über- 
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mgeheiiy lalb und halb lum Uoßea Begegnungsort für das Li cfal 
und fü r dattJSdiatten lo entarten, damit diese im Wecbseßpiel 

das schaffen, worin zuletzt alles ertrinkt : Atmosphäre. Bei den 
drei Brüdern Maris friüt sich daan die Krisis der \\nrklichkeit 
von der Ober däche bis in den Kern vor. Die von ihnen be- 
triebene Zergliederung der Netzhautreizungen zerstückelt einer- 
seits die Dinge in ihrem anatomischen Gerüste andererseits den 
Betriff der Biideinheit. Die Farbe des blauen Himmelszelts, der 
im grünen Wiesenröhricht weidenden buntgescheckten Kuh- 
herde» des weißen Ttmnstiimpfe einer wolkentiberwehten Wind- 
mfiU^ diese iarbige Haut der Erscheiniingen meint und ent- 
sprlcht nidit melir sich selber, ihr Anblidc gilt rein beziehent- 
lich, sie fünkert als Husch und Hinweis, was sie trägt und an* 
zeigt ist zitternde Auflösung. In die Pinselführung kommen 
skizzenhafte Züge, Schläge, Zuckungen, Getupf. Der Figureii- 
umriß wird vom Licht, von der Luft weggesaugt; entgegen- 
gesetzte Gestalt; Pflanzendickicht und Tierleib, Hausfassade 
und Spaziergänger, Diwan und lagerndes Aktmodeii berührt 
und verwebt sich und bildet miteinander in der Hülle eines 
Jeweils grellen oder dämmernden oder dunstigen Helligkeits- 
esgusses ein einziges und gleichzeitiges StrablengetümmeL 

Bei den Nachfolgern der Haager Schule^ einem G. H. Breit« 1 1 
ner» Xsaac Israeb, Fl. Verster» A. Voerman, C. J. Maks serlodert 
und verascht dlends auch dcar letzte Rest Stofflichkeit, wdchen 
die Bruder Maris an den Dingen noch übrig gelassen haben 
mochten. Lie Sprengsäuren des Luminismus und Divisioms- 
mus geben ihr den Rest. 

Diese Zerstäubung der künstlerischen Wahrnehmungswelt, 
bei welcher der reine Eindrucksnaturalismus anlangen und 
endigen mußte» so notwendig in Holland wie in den anderen 
Ländern Europas, legt ein Verhängnis bloß, das während des 
19« Jahrhunderts im Fortgang der Kunst Schritt um Schritt an- 
wächst und Erfüllung findet» aber über das Teilgebiet male^ 
rtscher Gestaltungsfragen hinaus das Ganse der menschlichen 
Denkübereinkunfte und Diesseitssicherungen erfaßt und um* 
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wirft. Das eine Ereig^Tiis steht so sehr im Zusammenhang mit 
dem anderen, daü der Formzerlall, der sich in der Malerei 
voUsiditf kaum hätte sur Tatsache werden kiHnMWi, weaiA nidit 
nmnr imcrhaib det menschlichen GeisMiuttawb gewlate 
Oimme und Gegenstifctzen morsch geworden und aeibofsten 
wKieii. 2ii MneD ttttdonsi. #>iiHM *h^f dffH d^ffwn Evifck&ttenuiflwii. 
bildet die Knslt in den daistettenden Küniteii gewiasermaßeD 
ntar den ftuBeren Nadihafi. 

•Was sich während des 19. Jahrhunderts begibt, ist die Zer- 
setzung des Wirklichkeitsbegrifts überhaupt. Die Kräfte, die 
dahin treiben, sind wie gesagt nicht aus verneinenden Lebens- 
stimmungen, nicht aus Argwohn, Enttäuschung oder Schwer- 
mut entstanden, verrichten vielmehr ihr Werk im Dienste eines 
bUnden Diesseits Vertrauens und eines über alle Maßen groBcn 
Sklierlieit^gefühls der Menschen. Diudi die Forschangsergeb- 
aisBe der Chemie» Pliysik und Medisin^ dordi die Zimahme 
des technischen und volkswirtschaftlichen Wissens steigert sich 
die Summe der wäg*, meB- und siUbaren ErishrungseinMl» 
heiten derart, daß es der Menschheit mehr und mehr geredit- 
fertigt dünkt, der Dinge Sinn und Wesen rein in ihrem Gewicht, 
ihrem Umfang, ihrem Körpergefüge zu erblicken. Diese Auf- 
fassung überhebt sie mit einem Schlage der VerpfUchtung, 
von sich aus durch immer erneutes Durchgrübcln und Ver- 
klären zur tieferen Beseelung der Wirklichkeit beizutragen. Ver- 
suche, auf die WirkUchkeit von selten der Idee Einfluß aus- 
suüben, sind verpönt, denn sie gelten als Verfälschungen. »Wie 
und was die Natur macht, ist gut und wenn nicht gut, jeden* 
falls gesetzmäßig. Sie arbeitet so genau und übeisiditUch wie 
eine Bfaschme. Ihr unerklarlicfaer Zusammenhalt enthttllt sich 
letididi als anschaulicher Zerfall, ein Zerfall in Maschinen* 
teile. 

Der Kückbchlag solcher Erkenntnisse auf den Menschen 
zeitigte auch in Holland, obwohl die Rasse hier mehr als an- 
derswo über einen beträchtlichen Zuschuß gesunder ßlut- 
schwere verfügte, eme unaufhaltsame geistige Verheerung, 

18 



Digitized by Google 



Zuerst vmteckt, limuich stets deaUicber und gtdier ninddfee 
sich jene Glawbemsicherheit, die deo Holländer gegenüber der 
sinnlichen Erfshrangswdt erfüllte, zu einer Denkweise um, die 

statt ihn anzuspornen und ihn zu steigern seine Daseiiisstim- 
mung verflachte und entleerte. Da es sich nach dem Befunde 
der Wissenschaft nicht lohnte, wider die objektive Gesetzmäßig- 
keit der Natur aufzubegehren, erschien es ihm das Geratenste, 
stille zu halten und sich anzupassen. Infolgedessen wuchs die 
Macht der Natur« die keinen Ztigel mehr fühlte, derart an 
Ausmaß undUosestüm, daß sie, vomMenschen sich losreißend, 
über diesen, der hätte ihr Gebieter sein sollen, mehr und mehr 
die Oberhand gewann, und daß sich das Abhängigkeits- 
verhältnis desselben schließlich bis zur unverhüllten Knecht- 
schaft verschlimmerte. Was in Holland weise Bescheidung und 
praktischer Lebensverstand hieß, lief bei Lichte besehen ein- 
fach auf die Kunst hinaus, aus der Unterwerfung imter die Um- 
stände, die nun einmal Ereignis geworden war, nach Möglich- 
kett Vorteil herauszuschlagen. Der Aufbau der GeseUschafts- 
Uassen, der Einfluß des Herkommens, der Sinn des Staates, 
die Verbundenheit mit der Scholle, alles verlor seine übeneit- 
liehe und unbedingte Bedeutung und wurde in eben dem 
Grade relativ, wie der holländische Mensch die Führung seines 
Geschicks an die äußeren Tatesachen abtrat und er, durch die 
Angleichung an deren blindes Hin und Her, sich von sich selber 
stets weiter fortbewegte. Ruhe und Ordnung im Lande, deren 
Zweck lediglich ein mittelbarer, nämlich der sein kann, die 
Bildungsfreude und die geistige Schaffensleidenschaft einer 
Natron zu entketten und höher zu heben, wurden um ihrer aelbiBt 
willen für heihg erklärt. Das große und das kleine Bürgertum 
erging rieh in sattem Selbstbehagen, und wo die Arbeiterschaft 
ridi zu wirtschaftlichen Kampforganisationen zusammenschloß, 
war es das gleiche konservative Ziel: die Sicherstellung des 
Seinsgenusses schlechthin, worauf ihr sehnsiichtiges Streben 
sich richtete. Zeit, Landschaft, Tiere, Bekanntschaftskreis, das 
Fochen in der Brust — eins wie das andere wurde auf seine 
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ihmfiUKge Eigiebigkeit hin betrachtet nod nun Gegenstände 
einer planmißjgeQ Attsbeutnng gemacht. Die menschliche Per* 
son ju iShmen und ahtuarkefai» die Geheimweit der Triebe 
durchsichtig und vem«nftrdch tu gestalten» dem Unwahr- 
scheinlichen aus dem Wege zu gehen, dies nannte sich Tugaad- 
lehre und galt dem modernen HoUändertum für das ratsamste 
Verfahren, um das Einvernehmen mit der Wirklichkeit, daran 
alles gelegen war, vor Trübungen zu bewahren. 

Einzelne Geister in Holland schauten freilich tiefer. Sie 
bemerkten lange bevor die Folgen in ihrem ganzen Umfange 
sum Vorschein kamen, daß hinter dieser Wirklichkeitsanpas* 
iung des 19, Jahrhunderts, welche als Ordnung und höhere 
Vernunft gepriesen wurde, sich in Wahrheit Ohnmacht und 
Ratlosigkeit verbarg, daß die Wdt der Erscheinungen^ statt 
mit dem Menscheii immer inniger und wohltfttiger zusammen* 
suwadisen. Kälte ausstrahlte und mehr und mdir der Entsedung 
verfiel. Sie begriffen, daß die Wirklichkeit, um nicht an ihrem 
eigenen Drucke zu zerbersten, auf der Seite des Menschen 
dauernd eines Gegendrucks bedarf und daß dessen Sendung 
nicht darin bestehen kann, sich zurückzuhalten und die Zu- 
standsform der Außendinge einfach als erwiesen und unver- 
rückbar hinzunehmen. Seiner eingeborenen Schöpferlust Raum 
gebend, hat er vielmehr In den Erfahrungsbereich der Sinne 
hinaus- und hinübenuströmen und den Stoff immer erneut mit 
der umwandelnden Kraft menschlicher Idee zu erfüllen. 

Diese Einsicht vermochte , das Verhängnis, welches wider 
die bürgerliche Diesseitszufriedenheit im Anrollen war, swar 
nicht aufzuhalten; aber wie schwach und vereinzelt sie sich 
auch anfänglich verlautbarte, wurde sie doch der Ausgangs- 
punkt einer Gegenbewegung, die im Laufe der Zeit zu einer 
immer größeren Bedeutung anschwoll. Gegen die Macht des 
NatürUchen stellte sie die des Geistigen, gegen die Gewißheit 
der Sinne das Erlebnis der gedanklichen Forderung, gegen den 
Nütilichkeitsstandpunkt den Prüfstein der Gesinnung und 
formte so zu guter Stunde die Kräfte, die eines Tages für den 
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Aufbau eines neuen »Weitbildes aufs dringlichste benotigt wer- 
det! sollten. 

Unter den Künsten Hdlands ist es die Malerd^ wo dieto 
Denkumschwung sich am frühesten sichtbar macht und wo die 
MarschUnie auf das ferne Ziel hin, welches vorschwebt, In der 

Folgezeit am geradesten eingehalten wird. Mitten in der Hoch- 
blüte des Impressionismus geschieht es, daß der auf eine Er- 
fassung der Natur gerichtete Drang zu zaudern anfängt, um 
sich tastet, aus der Richtung biegt. Mathijs Mari«^^ der er- 1 
leuchtetste der drei Brüder, wendet sich, als hätte er genug l 
von der Wirklichkeit, in einem gegebenen Augenblicke Ver- i 
sudien zu, Träume, Unsichtbarkeiten, Schemengestalten zu 
geben« die ihn verfolgen und die allgemach für ihn einen 
höheren Wahrheitswert erlangen als die holländische Wdt 
grüner« Viehüberwanderter Weidetriften im Sonnenglast. Da 
er mit dieser Wandlung bei seinen Landsleuten auf kdn Ver- 
ständnis stößt, er diesen geradem als geistesgestört erscheint, 
übersiedelt er nach England und spinnt sich hier, auf dem 
Boden präraff aelitischen Schönheitszaubers^ tiefer und tiefer 
in die Einfühlung des ÜberwirkHchen. Seine tatsächliche 
Kenntnis von den Dingen macht der freien Erfindung Platz. 
Die Farben verlieren ihre Heftigkeit sinnlicher Erinnerung, 
sie verblassen und bekommen einen nebelhaften Schieier. Mit 
keinem Strich wird Materie ins Helle geholt^ jeder Zug soll 
dämpfen» soll Stille schaffen» damit sich der Mund des Gdieim* 
nlsses cum Reden Öffnen kann. So entstehen diese Frauen- 
hätipter» die wie unter Wasser gleich dunklen» unfcenntlicheii 
Schatten aus der Ldnewand taudien» um erst nach längcsrem 
Hhisehen sich sdunerxUch tu beleben; so entsidien jene ver* 
feinerten Figuren, die auf Bildern wie „Prima vera" verletz- j 
lieh und daseinsfem, als kämen sie au5 Märchenland, vor-1 
überziehen. 

Anders fühlt sich der geistige Einschlag an, der in den 
Werken von Josef Israels mächtig wird. Gegen die Gleichnisse 
lyrisch-poetischer Färbung» durch die sich das Verlangen nach 
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der G^godwart eines Sinnes hinter den Dingen bei Mathijs 
Malis äußert, stdlt J os. Isra els in seinem Werke die wftMenden 
Aidoorde einer lyriscCSmüiea Eigriffeiilieit yflt Me nnier, wie 
Millet Midet er sieb den ArmutiNMiftritten des TSiens sa, 
iduidet er nach dem Ewigen in den durcbfiirciiten Gesätem 
der Altemden, der Kranken, der Sterbenden, durchtränkt er 
sich mit der 1 raurigkeit Amsterdamer Ghettogemächer voller 
Trödel und Verlotterung. Er schämt sich nicht, Mitleid zu 
j zeigen, wird im Gegenteil erst dort ganz beredt, wo er dai 
I Pulsschlag menschlicher Not und menschlicher Schicksals- 
gemeinsamkeit vermitteln darf. Seine Handwerksweise greift 
hierbei gegen alle Übung auf den Strich und die Palette jenes 
eioagen MetaphysüKis surftck, den die Veigangenlidt der 
nledeiliiidisdieii Kunst auf snweisen hat und der, Rembnndt 
van Rhyn, in der langen Reihe der sensuaUstischen Maler dieses 
I Erdstrich sich fremdartig genug ausninmit. Das Zurfldtgclien 
I auf Rembrandt, das einer Neuentdeckung gleich kam und für 
1 diesen Großen auch innerhalb der Laienwelt einen Abschnitt 
' allgemein erwachender Hochschätzung einleitete, setzt J. Israels 
zwar nicht in den Stand, über den technischen Naturalismus der 
eigenen Zeit hinauszudringen noch die Schwächen seiner» in 
Empfindelei und Redseligkeit auslaufenden Vergeisdgungs- 
absiebten zu verdecken, aber J. Israels eröffnet doch damit 
hdlseherisch wieder die Verbindung su jenen seelisdiea Sdndi- 
ten, die im Hottändertum sich als die su unterst, die am ant* 
f erntest surttckfi^genden voifinden. 

\ Dasselbe Ziel, GefShlsmftBiges wieder bädfäfaig am madiien; 

verfolgt A. Derkindere durch Hinwendung zu einem Lyrismus 
mittelalterlich-katholischer Färbung, kraft dessen er den Jen- 
»seitsgehalt seiner Darstellungen — durch die Wahl sakraler und 
legendarischer Vorwürfe - schon äußerlich zu betonen strebt. 
Sein Unterfangen ist echter und inniger als das des L'. A. 
Tadema, für den der Geist der Gotik als ein rein oberfläch- 
licher Zierbegriff herisalten muß. Zti^gleich kündigten sich in 
Deridndare, der die realistische Konnengebung keinen Schritt 
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breit verläßt, wieder zeichnerische und monumentale Neigungen 
an, die, schnurstracks der impressioiiistischen Kunstlehre zu- 
wideriaufend, erst sp&ter zor voQen Amwirkung durchzudring«! 
vermdgrai. 

Der Grai^iikier und Maler M. E. Bauer suchte die Flucht 
aus der Wiridichkeit durch persönliche Reisen ins Morgen- 
land zu bewerkstelligen, wo sich sein Können, das sich technisch 
durchaus im impressionistischen Fahrwasser bewegt, mit den 
Überraschung-en und Wimderlichkeiten eines exotischen Ly- 
rismus erfüllte und damit beitrug, die Künstler Hollands zur 
Aufnierksamkeit für Indien und weiter für die in den hoUäi^ 
dischen Kolonien lebenden Naturvölker nachdrücklich an- 
zuregen. Noch entschiedener wurde Jan Toorop^ in dessen 
Adern von Mutters Seite malaiisches Blut roUt, zum Zwischen- 
träger dieser femöstlichen Einflußwellen, die hi Holland ihre 
Antriebe bis herab in die Schöpfungen der Gebrauchs kunst 
(Batikzeichnungen, Töpfereimuster, Intarsien) hin verlängerten. 

Den Ruin der Wirklichkeit selber, welchen die impressio- 
nistische Sehordnung als ihr Endergebnis gezeitigt hatte, ver- 
mochten alle diese Anstrengungen, zu einem geistig durch- 
ströintim Weltbilde zu gelangen^ nicht zu verdecken, geschweige 
denn ungeschelien zu machen. Die Entmündigung, darin dch 
der Mensch Jahre hindurcb voll Fleiß geübt hatte, war 
niciit mit einem Ruck' ins Gegenteil zu wenden. Nach wie vor 
galt der durch die Augen empfangene Eindruck für die Da 
Seinsbesinnung als der maßgebende Richtpunkt. Die Masse 
der Erscheinungen blieb weiterhin eine selbständige Macht, 
gegenüber welcher die je nachdem sozial oder religiös oder 
exotisch gefärbten Sinngebungen im Kunstwerke lüchts mehr 
wie ein Drumherum von spielerischem Dichterschmuck be- 
deuteten. Für das Handwerk des Malers behaupteten sich die 
nSrolichen Stilübereinkünfte, die den Ruhm der natumacb« 
ahmenden Kunstlehrie ausgemacht hatten. Hier wie dort deckte 
£e Wahl und der Auftrag der Farbe die gleiche überfeine 
Empfindungsungeduld der Sinne, das gleiche bis zum Selbst- 
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zerfalle gehende Hingabebedürfnis des Menschen an das 
Tausenderlei seiner Wahrnehmungen auf. Der Pinsel haschte 
nach der Wiedergabe von Licht- und Bewegungsschwin- 
gaingen, die ganz auf den Reiz zeitlicher Kürze, auf Bei- 
läufigkeit und Zwischenwirkung gestellt waren« Die ßild- 
fläche lebte und erfüllte sich nicht im Bereiche von Ford^ 
rangen und Gültigkeiten, die sie selber entfaltete» sondern zog 
offen und geheim die Gegenwart and die perspekdvtscbe 
Augengewohnung dessen in Rechnung, der nch Uir ab Be> 
schauer Von außen her annäherte. 

So waren sie zwar nicht bahnbrechend, nidit um nnd um 
erneuernd, diese malerischen Einzelvorstöße, die in Holland 
zwischen 1860 und 1890 unternommen wurden, um die An- 
fesselung der Bildschöpfung an die sichtbare Erfahrungswelt 
zu lösen, aber sie legten zwischen der künstlerischen Ziel- 
setzung der Vergangenheit und derjenigen der Zukunft in 
jedem Falle die Grenzscheide fest. Erst jenseits dieses frühesten 
und zwiespaltvoUen Anbruchsabechnitts wurde das Gefühl dafür 
wach, daß es, um einem Gemälde geistige Eigei^ewalt an 
verleihen» nicht hinreichen konnte» in den hmdschaltiichen 
oder in den figürlichen Vorwurf, den es abbildete, ab Ztttit 
iri^endwie sonal oder poetisch rflhrende Stirnmungswerta 
hineinzupinseln. Es stärkte sich das Verständnis, daß dne 
Malerei, insoweit sie auf die Vortäuschung tatsächlicher Natur- 
gegebenheit aus war, zu eben diesem Teile %'erbrauchtc und 
leergesogene Stoffbestandteile in sich beherbergte. Auch solche 
letzten Überbleibsel der naturalistischen Erschein ungswelt aus 
dem Bild^nnzen ]icraii^7usrhaffen, auch diese in kunstbegriff- 
hche Zustände überzuführen, konnte von da ab gelingen, 
wo die Maler sich entschlossen, jene rings umgebende Wiris- 
Udikett, der sie mit ihren Sinnen so angespannt auf den Ttanm 
#aren, von Grund auf als eine geistige Tatsache aufzundunen. 
Hierbei durfte die Empfindung keinerlei schon abgegrüfeAe 
vaid einem vorfibergelMnden Zeitgesdimack wohlgefallende 
Gleichntslonndn verwenden, um Ml anmdriidEen» durfte 
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sie nicht irgendwie erlftutertid oder nachberichtend zu Werke 
gehen» sondern mußte sie, ungestüm in die Wesensform der 
Dinge hineinflutend» diese v<on innenher mit 'der Namentosigkeit 
des rein und ewig Menschlichen anffillen. 

Die Aufgabe wurde also, den Menschen selber, nötigenfalls 
gewaltsam und unter Schmerzen, aus seiner Anfesselung an 
die greifbare Umwelt loszulösen und den so abhängig und mut- 
los gewordenen Willen seines Ichs wieder zu einem freien und 
unerschrockenen zu machen. Der holländische Mensch mußte 
in den Stand gesetzt werden, sich seiner Person» seines Daseins- 
iwecks, seines Machtbereichs aus Eigenem sicher zu wissen» 
nicht aber erst auf dem Umwege über die Natur» mit der er 
sich verglichen» an die er sich angepaßt hatte. Er mußte auf* 
h5ren, das Leben und die Kunst nur am Rande hin probieren 
zu wollen, wobei er als Einsatz höchstens sein „Temperament", 
nie seine gesamte Seelengegenwart hatte darzubieten brauchrti. 
An die Stelle jenes gutgläubigen, daseinszufriedenen Genicßer- 
tums galt es, den höheren Zustand einer ewigen Ungenügsam- 
keit im Denken lebendig zu machen, so daß dieses willig 
wurde» den wertvolleren Reis des Daseins wieder in seiner Ge* 
fahr und in seiner Fragwürdigk^t su etblidcen — in ehier 
Fragwurdigkeit, die für den Menschen die grenzenlose Nötigung 
mit sich brachte, sich unentwegt su Bewähren, sich Stufe um 
Stufe zu überbieten. Denn nur, wenn die Wirklichkeit wieder 
Rätsel aufgab, wenn sie hinter ihrer sinnfälligen Außenseite 
sich vollends entwirklichte, mochten ihr wieder die beseelenden, 
die verklärenden Bedeutungsinhalte zuwachsen, kraft derer sie, 
in Traumblüten prangend, dem Menschen Ansporn sowohl wie 
Tröstung spendoi konnte. Solcher Art bildete die Wirklichkeit, 
was sie vor der Schöpfung gewesen war: die Leer«^ die auf 
den Menschen wartet» auf daß «iüeser den weckenden Schall 
seiner Ahnungen, seiner Sehnsüchte und seiner Denkbegriffe in 
sie hineinrufen soll. Der Mensch stand dann wieder im Mittel- 
punkte des irdischen Kreisrunds und auf ihn war es gelegt, 
für die blinden Spannungen» die herüber und hinüber strebten» 
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wie vor alters der erhaltende anordnende Gieichgewicbtsträger 
zu sein. 

Um diesem Andränge von Verantwortung die Stirn kik$m 
und sich gesetxgeberisch gegen ihn zur Geltung bringen m 
können, bedurfte es fresUch anderer F&bigkeiten als jener klug- 
rationalen, die der holÜndiscbe Mensch mit so besonderem 

^iiBttr 1R flidk MtrfflWMMfcü i^TMjr t mIaMb^ wich tiflfttrctt ^Sc^ 

legungsheiden her mdßie die Flamme geMt werden, die in 

das Ich und in die Welt hineinzuckend, beide zu neuem Licht- 
aufschäumen entzünden sollLe. Eine Aufspaltung der ganzen 
Wesenheit und ein Ehirchbruch zu jenen schöpferischen Ur- 
gewalten war nötig, die in der holländischen Naturanlage als 
die ersten und die untersten lebten. 
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VINCENT VAN GOGH 



Die Befreiung des hollandischen Menschen aus der Haft 
semer irdisch-bttia [^riich«iVerhärt migerf^ gegen 1 890 
mit dä^ Hätigkeit ciiies vulkanischen EMUusbnichs. Dts £r- 
«gnis fand außerhalb der Heimat unter sfidlicbem Soonen- 
hhmnel und inmitten einer fremdlateinischen Volksart statt. 
In Arles, im LrrenhaUs von St. Remy, zuletzt bdm Dr. Gascbet 
hl Auvers, zog Vincent van Gogh (1853— 1890) von der hol- 
ländischen Seele Schicht nach Schicht ihrer Verhüllungen und 
zivilisatorischen Deckfarben ab, wühlte er sich immer tiefer 
hinab in ihre geheimen, ängstlich vertuschten Erlebnisgewaiten, 
bis die Trenriungswand zwischen ihm urx! dem ewigen Seelen- 
grunde nur mehr hautdünn war : er stieß sie durch, stürzte vor- 
wärts und hinein ins Unendlichei verging darin mit seiner 
Eilizdp6rson. 

Die Anspannung, mit der van Gogh wieder und wieder die 
eine inwendige Stelle bearbeitete, damit diese aachgeben und 
aiufbredien sollte, nimmt ihn so ausschliefilidi und so iingeleilt 
ta-Bescblag, daß er auch dort als der Diener seines autoordent- 

Hchen Schicksals handelt, wo ihm seine künstlerische Bestim- 
mung erst verworren ins Ohr klingt, und er, scheinbar noch 
durch Dunkel tappend, in London den Bilderhandel lernt, in 
Amsterdam Theologie studiert, unter den Kohlenbcrgleuten 
Belgiens das Evangelium verkünden geht, im Haag aus Mit- 
leid sidi zum Erretter und Beschützer einer Gefallenen macht; 
denn schon hier bedeutet ihm die geistige Forderung, der er 
genug SU tun trachtet, nicht Traumspiel, nicht belliufiges 
Sdiwirmerlied, sondern 'Wirklichkeit im strengsten und er* 
habensten Erfahrungsmnne. Mit jener Wirklichkeit, die ihm 
von Eltern und Vorgesetsten, von den Bittemissen und Ent« 
t&uscbungen des Alltags als die pflichfgemiße und dte im* 
trügliche anbefohlen wird, weiß er nichts anzufangen. Nachdem 
der Künstler in ihm die Oberhand gewonnen hat und er sie, 
diese zu den Sinnen sprechende Umwelt, zu malen beginnt, 
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bildet er sie schemengleich und wie einen bösen Albdnick. Für 
sich selber venneint er inf seiner Brabanteneit, wo ihn die 
Weber und die Tagelöhner mit ihrem Tagewerk besdiäftigen, 
die Gebärden und die sichtbare Weihe der einfachen und 
schweren K5rpenirbeit, die Jahreszeit des Ackers, die Trau- 
lichkeit der um den Tisch versammelten Kartoffelesserfamilie 
auszudrücken, aber sowohl in den erdigen, glücklosen Braun- 
und Dunkpl,c:rünfnrben von dnmnh, wif* in der Charakterkenn- 
zeichnung der Bauern und Bäuerinnen, die er mit Affennasen 
und Schweinskinnbacken und eckigen Elendsleibem zu dumpfen 
Untieren stempelt» gibt es sich kund, wie tragisch van Gogh 
an dem litt, was er nach dem Herkommen und nach der Ober- 
dnstimmung aller als das unumstößlich Tatsächliche an- 
erkennen sollte. Van Gogh ging auBer Landes und ohne daB 
ihm der Entschluß aus irgendwelcher Haßempfindung gegen 
seine Blut^heimat eingegeben wäre. Immerhin bekundete sich 
darin eine feine seelische Witterung-. Diese lehrt ihn eine Welt 
ru fliehen, wo die erste und naturgegebene Ansicht der Dinge 
ihre Wahrheit bedeutete. £s war sein Schutzgenius, der ihn gen 
Süden trieb, damit dort unterm Drucke des für ihn größten 
Gegensatzes sich alles heraus entfalten könne, was in ihm ge- 
bildet lag und damit er von dort aus, ein Einsamer inmitten 
fremdrassiger Mitmenschen, unter Leid und voll unerwiderter 
Liebe seine Verwahrung gegen die Zeit, gegen Holland aufs 
stärkste formulieren sollte. In seinen Briefen aus der Provence 
heißt es? „Ich befinde mich hier im Süden entschieden besser 
als im Norden. Ich arbeite selbst in der vollen Mittagsstunde 
bei greller Sonne, ohne irgendwelchen Schatten, und siehst Du, 
ich fühle mich behaglich wie eine Grille. Gott, warum habe ich 
dieses Land nicht mit 25 Jahren kennen gelernt, statt mit $$ 
^ herzukommen. In jener Epoche war ich ffir das Graue be- 
j geistert, oder vtelmehr für das Farblose, ich träumte Immer 
I einen Mtllet, und hatte meine Freunde in dem Malerkreise 
\ Mauve, Israels usw." Die Malkunst seiner Heimat beurteilt er 
\ als bar jeder metaphysischen Durchströmung: „Die Holländer 
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hatten gar keine Embildungskraft und Phantasie, aber kolos- 
salen Geschmack und ein untrügliches Gefühl für das Arrange- 
ment; sie haben keine Heiligen- und Christusbiider gemalt... 
Rembrandt doch I Das ist wahr — aber er ist auch der Einzige, 
und wirklich biblisch gedachte Bilder kommen auch in seinem 
Lebenswerke verhältnismäßig wenig vor; er als Einziger hat 
wohl Christusbilder gemalt. Aber die seinen gleichen keiner 
anderen religiösen Malerei; bei ihm ist es eine Art meta- 
physischer Zauberei/* Die Kultur der Jetztzeit erscheint ihm 
völlig veräußerlicht. ,Jmmerhin werden die Katastrophen 
nicht ausbleiben, sie werden auf die iiiodcrne Welt und auf die 
ZiviUsation durch eme Revolution oder einen Krieg oder durch 
einen allgemeinen Krach der wurmstichig gewordenen Staaten 
wie ebenso schreckhche Blitzschläge niederstürzen." Für van 
Gogh gilt deshalb, daß man sich in sich selber zurücknehmen 
müsse. „Was hier nottut« das ist» nicht soviel mit zivilisierten. 
Leuten sprechen/' 

Gegen das Verhalten dieser bürgerlichen Gesellschaft^ die 
das Dasein durch das Gerüst vererbter Ubereinkünfte stand- 
fest zu machen sucht und planmäßig; die Rücksichtnahme 
auf die Wirklichkeit als das sittliche Haupterfordernis verkün- 
det, stellt van Gogh das ewige Ich des Menschen als den 
obersten Wertmesser auf, von dem her die Rangfolge der Taten 
und die Eigenschaftsbelichtung der Dinge sich tagtäglich in 
neuer Freiheit regelt. Um diesem Gefühle der innerlichen All« 
gewalt schon in der Zeit wieder Wucht und Freudigkeit zu 
verleihen, unternimmt van Gogh, von niemandem unterstützt 
und selber der Beispielhaftigkeit seines Vorgehens nicht völlig 
bewußt, nur dies Eine: Mensch zu sein. Seine Leidenschaft, 
die er brieflich in unendlichen Grübeleien niederlegt, sozial in 
einigen Plänen zur wirtschaftlichen Erleichterung des Kunstler- 
schicksals, persönlich in seinem, dem Genius ohne Abzug hin- 
gegebenen Lebenslauf, geht mit ihrer Unbeugsamkeit, ihrer 
Hintansetzung jeden Nutz- und Vorteilsgedankens, ihrer Be- 
gier nach Rettertum und Selbstkreuzigung zurück auf die 



29 



I 



ältettoi niederiAndischeii Sedenverlaatttmogiai. Zvk thran 
Zidei dem Zustande einer überpenönliclien Empfmdungriidle^ 
kann diese Lttdensdialt nicht andeis ffdansen. als Indftni sie 
jene Verfestigung des Ichbewußtseins, die dem einzelnen Men> 

sehen hienieden der tuverlässigste Charakterbesitz dünkt, auf- 
löst, sprengt und unier ihren B'luten begräbt. Zu eiaem seiner 
Bildnisse schreibt er: „Hast Du das Forträt gesehen, das " 
Gauguin von mir gemacht hat, während ich Sonnenblumen 
malte? Mein Gesicht ist ja seitdem heiterer geworden, aber "'v i 
so sah ich damals aus, so bis zum äußersten ermüdet und mit 
£lelrtri2ität geladen. Hätte damals die Kraft gehabt, auf 
meinem iWege weiterzugehen, ich hätte Heiligengestalten, 
Männer und Flauen, nach der Natur gemalt Sie hätten wie nus 
dner anderen Zeit ausgesehen. Es wären Menschen von heute 
gewesen und hätten doch etwas von den ersten Chiisten ge- 
habt.'* Das Ausmaß sdner inwendigen Ersdiüttening deckt 
er mit den Worten auf: „Was willst Du? Ich habe Augen- 
blicke, wo ich wie das griechische Orakel auf seinem Dreifuü 
durch den Sturm der Begeisterung oder den Wahnwitz oder 
die Gabe der Wahrsagung geschüttelt bin." Und an anderer 
Stelle : „£s setzt mich in Erstaunen, daß mit den neuzeidichea 
Begriffen, die ich habe, über mich, den so feur%en Bewunderer 
eines Zola und Goncourt und der Schöpfungen der Kunst, die 
mich so sehr beriUirt, daß über mich Anfälle wie über einen 
Abergläubischen kommen und daß sich dabei in nur denrt 
verknuste und abscheuliche religiöse Vorstellungen einfinden, 
wie solche im Norden memen Kopf niemals bevölkert haben." 

In dnem gewissen Augenblick findet bei van Gogh die 
Sprengung des rationalen Ichs ganz handgreiflich statt; sie 
zieht ins Körperliche. Den Abschluß bildet die Kugel aus dem 
Pistolenlaut. Auf solche Weise kann die Ohnmacht eines 
Lebens, kann Ermüdung der Rasse oder Nervenschwäche zum 
beschämenden Ende gleiten. Aber geschieht hier das äußerste 
nicht vielmehr deswegen, weil sich ein einzelnes Gehirn allsu 
weit, allzu überschüssig mit Freiheit und Ewigkeitskräften an- 
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füllte? Das Allfncnschliche^ das nichts als die Gemeiiischaft 
kennt und in die stdrrischen Gemüter immenu sein trunkenes 
«^Entfonnt Euch** hineinruft, stand in van Gogh derart groß 
und behemchend hervorgdiok, da6 vor einem solchen Ge- 

fühlsanschwall sein Leib notwendig zerbersten mußte. In den 
Briefen findet sich das aufschlußreiche Bekenntnis: „Kurz und 
gut, ich glaube nicht, daß meine Geistesstörung von der Art 
des VerfolguQgswahnsinns ist« denn im. Zustande der Ver- 
zückung machen sich meine Empfindungen weit eher über 
die Ewigkeit und über das jenseitige Leben besoigt.'* 

Was in van Gogh zusammenbricht ist die geistige Raum- 
enge des alten Menschentums. Unter Preisgabe seines Lebens 
öffnet van Gogh die Wände der Icheinsamkeit wieder für den 
Einstrom des Unendlichen. Seine Zustände der Erregung 
spinnen nur weiter und verstärken, was ihn auch in seinen 
gewöhnlichen Stunden ergriffen hält. Er schreibt: „Ich passe 
schlecht in den irdischen Betrieb und meine geistige Ver- 
fassung ist nicht nur gegenwärtig, sondern war immer also 
abstrakt, daß, was man für mich auch täte, ich keinen Ge- 
danken SU fassen vermag, wie ich mem Leben ins Gleichgewicht 
bringen soll/* Mit diesem Gehorsam, den er einsig und allein 
gegen den „abstrakten** G«st beobachtet, hebt van Gogh die 
Vormachtstellung auf, die nach dem Urteil der Sinneswerk- 
zeuge der äußeren Wirklichkeit zukommt. Er untergräbt den 
Gegensatz, der zwischen dem Ich und der Welt unterscheidet 
und Grenzen zieht und läiät die Trennungen hinein in die 
eine allgemeine Entformung stürzen. Damit wird in seinem 
lUneren eine derartige Summe schöpferischen Aliempfindens 
frei, daß er, der veigängliche Mensch, sich in den Stand ge- 
seilt sieht. Allem, was lebt, wieder als das rechtfertigende 
Gewissen tind die gemeinsame Gnmdfeste zu dienen. Sie beide 
tauchen verjüngt und umgewandelt aus dem Strudel der Wesen- 
losigkeit: Das menschliche Bewußtsein mit all seiner bedin- 
gungslosen, von tief her gespeisten Wucht und die stumme 
Masse der Dinge und Seinsumstände mit ihrer Bereitschaft, 
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jenen Sinn und jenes Gesetz in sich zu verwirklichen, das sie 
vom Menschen her eingeatmet erhalten. 

So betrachtet» schneidet das Lehen Vincent van Goghs 
viel gründlicher in die europaisdie Geistesgeschicfate ein als 
das seines Zeit- und Zunftgenossen Paul C6zanne, für welchen 
das Ringen um eine neue Anschauung der Welt eine wesent- 
lich optisc he Angelegenheit bleibt. Der Weg des Niederreißcns 
un3~des Umgesiakens, auf welchem C^zanne der Möglichkeit 
einer veränderten Sehweise entgegenschreitet, läßt ihn in seiner 
sittlichen Einheit völlig unangetastet. Die neuen Mittel, die 
er entdeckt, sind allein für das Werk, nicht für den Schöpfer 
verbindüch. Seine Bilder befreien die Kunst, nicht jedoch den 
M^ffscfren aus der Fessel abgebrauchter VorstellUngsgiUtig-^ 
keiten. Das kulturelle Beispiel^ welches er attfrlchtel, tiezieht 
sich auf Stilfragen, nicht auf Lebettsreformen. 

Van Gogh bahnt sich, besessen von semer Begierde nach 
befruchtender Auseinandersetzung, wie ein Orkan zu den Dingen 
Zutritt. Er fährt in die Anstandsübereinkünftc der modernen 
Gesellschaf ty in die Schattenhaftigkeit ihres täglichen Dahin- 
lebens, in den Kleinmut ihrer Leidenschaften und Über- 
seugungen. Sein Herz vermag sich nicht zurückzuhalten oder 
sich anzupassen. Die Hingabe seines Gefühls dringt herwärts 
auf Werktatigkeit. Er stttezt sich in gefährliche Schicksals* 
Wagnisse, seine Kraft fahndet nach Widerständen, um sich an 
ihnen vervielfachen zu können, er liebt, er genießt das Über- 
maß seiner Aufgabe. Wohin sein Auge sich richtet, sieht es 
und erschafft es das noch Nichtdagewesene. Was durchschaut 
schien, wandelt seine Unruhe ins Geheimnis und in Frag- 
würdigkeit, nicht aber um sich, um anderen nach Gaukler- 
weise Verblüffung einzujagen, sondern weil er das Rätselhafte 
der Existenz als Uir bestes Teil verehrt. £r schreibt ; „Verliert 
•man etwas dabei, wenn man eüilge der Begriffe« die uns als 
Kind eingeprägt sind, fahren läßt oder gewisse Formen nicht 
mehr als die maßgebenden betrachtet? Ich für meine Person 
denke nicht einmal daran, ob ich dabei etwas verliere oder nicht 
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verliere. Ich weiß allein, was raeine Erfahrung lehrt, nämlich 
da0 dip uq4 B^gjnitt iMclit stichhaltig uiid mancbtnal 

«eihäi^ywvoll» ja au9g«i|>rQcfaen schlecht sind. Ich komme 
stt der Schlußfotgeru^g, daß kh nichts weiß und gleich- 
aekig» daß dieses Leben, darin wir stehen» ein solches Myste- 
rium ist, daß dafür die Regeln der ,Schickliclikeit' cntscliieden 
2U eugstirnig sind. Diese also liabcn für mich all ilireii Kredit 
eingebüßt. Was ich nun tun werde.? Oder wie der gebräuch- 
liche Ausdruck lautet; Welches ist dein Ziel, worauf geht 
d^n Streben ? O, ich werde schon das tun, was ich tun muß, 
— wie?, weiß ich nicht im voraus — weißt du deuD, der mir 
die pedantische Frage steHt, was dein Ziel, was dein Streben 
ist ? Nun sagt man : ^u, der du kein Ziel, kein Streben kemisty 
bist charakterlos*, wocaul ich erwidere^ daß ich nicht gesagt 
habe« kein Zlel^ kdo Streben sn kennen« sondern daß ich ge- 
sf|gl iiab^ wie unayssprechlich pedantisch Ich es fuide, jemand 
dasu zwingen tu woUen, sn definieren, was undefinierbar ist/* 
So läßt er sich nicht abdrängen von der Verlockung des 
Nächstliegenden, behält er sich vor, das, was ihn umgibt, von 
sich aus beständig ans Ewige anknüpfen zu dürfen. Wennlj 
er als Maler dafür eintritt, daß die Kunst Geistiges ausdrücken^! 
müsse, starke Energie, Gefühle, Leidenschaft und Liebe**, \ 
so ist er als Mensch der erste, dieselbe schenkender Tugend^ 
gj^genüber der unmittelbaren Wirklichkeit zu {»redigen. Er 
schreibt: ,^ie Phantasie ist eine Fähigkeit, die man ent- 
wkkehi nmß> denn sie allein setzt uns in den Stande eine 
btjgfiatemdiere nnd tröstlichere Wdt an erschaffen, als whr 
mit tinm flüchtigen Blick auf die Wirklichkeit, die sich stets 
wandelt und sdmell wie der Blitz vorüber geht, auffassen 
können.** Er stemmt sich gegen die moderne Abschleif ung 
aller Lebensbeziehungen: ^,Man muß sich selber zu helfen 
wissen und nicht im mindesten sich an die Routine des Lebens 
halten** — wid wie er in einer Malerei einer Bildnismachart 
zustrebt, das von allem Gekonnten nnd Übernommenen ab- 
atrahiert — ,,ich trachte danach ein Bild zu machen, wie ein 
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Matrose, der keine Ahnung vom Malen hat» sich dieses vor* 

stellen würde, wenn er auf offenem Meete von einer Frau an 

Land träumt'* — so sucht er als Mensch sich und die ihm 
Nahestehenden von dem geistigen Wirrwarr zu reinigen, mit 
dem die Zeit ihren Zerfall kundbar macht. Er schreibt j „Für 
das geheimnistuerische, sphinxartige Schweigen usw, habe ich 
die aliertiefste Verachtung und erkläre, daü ich mir dabei 
alles denke, nur nicht etwas, das geradheraus, treu und wahr- 
halt ist. £s mag ein bißchen die allgemeine Politik von heut- 
sutage sein, ich wei& das wohl, aber ich, wie du wei6t, bin 
nicht eins mit dieser ailgemeinen Politik von hentttttage, des- 
wegen weil sie nach meiner Ansicht tief steht und alle Merk- 
male des Niedergangs, weldier auf eine Zoplrait hinaushiufen 
wird, an sich trägt. Man könnte schreien über das, was heut- 
zutage auf allen möglichen Gebieten verdorben wird; worauf 
die Vorfahren ihre Mühe verwendet haben, aufrechten Sinus, 
das wird nun feigherzig verwahrlost und seiner Wege geschickt. 
Die Zeit, in der wir leben, ist vielieichi eine äußerlich an- 
ständigere als dif; frühere, aber das Vornehme leidet eine zu 
starke Einbuße, als daß man von der Zukunft dieselben großen 
Dinge erwarten könnte, welche in der Vergangenheit geschehen 
sind.** Statt der Zeistückelung, die der moderne Mensch dank 
der ^elfalt seiner Beschäftigttngen, seiner Neugierden, setner 
Retsempfünglichkeit aufweist, fordert van Gogh Sammlaog 
und Rückkehr in die Einheit. Dieses Einheitsgefühl soll sidh 
efbensos^ nach innen wie nach außen hin auswirken. Die 
Welt der Erscheinungen darf dem Menschen nicht mehr nur 
dazu gut sein, hinter ihr auf bequeme Weise wegschlüpfen zu 
können. Durch die Einheit der Idee zu einem umfassenden 
Ganzen verbunden, sollen die Dinge sich um den Menschen 
vertraut und sinnvoll wie dessen anderes Selbst gruppieren. 

Wenn van Gogh die Gegend von Arles malt, diesen für ihn 
so fremden und hinsichtlich seiner Rassenabkunft ihm so Wider- 
sätilichen Erdstrich, geschieht dies nicht, um sich abiolenken 
und um von dem, was ihn persönlich quält nnd beschwert, 
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auf geseUckite Art kMfokloaimeii, sondern im GegmttH, um 

der Treue gegen sich ganz genug tun und sein Inneres rück- 
haltlos bis zuni letzten entfesseln zu können. Ist es wahrhaft 
der Süden, den die fiebernde Hand van Goghs mit dem Pinsel 
heraufbeschwört? Bildet das Merkzeichen der Mittelmeerlaad- 
schaft nicht ihre Geschlossenheit, ihre klare Ausprägung der 
Unuisse und B^ ^igm ^ti atH i y und sdnunt ihr baukünstl^rasdier 
Zauber nicht auch den üfenschengeist lur Strenge und sur 
Selbstbehenschung? Nun, van Gogh schleudert In diese Welt 
seiner nordlsdien Seele Urmusik hinein und läßt sie rasen und 
sich aufbäumen, als sei wieder wie vormals Einzugstag des 
barbarischen Dyonisos, den sie feiern muß. Fabelhimmel ver- 
stummen mystisch in der Übergrelle des Kobaltblau, schwefel- 
gelbe Ährenfelder wogen, nicht vom Winde sondern vqinL_, 
Schauer Hes ^iederflutenden Sonneolichts gepeitscht, Büsche 
und Blumendu£cbte verlohen'im Keißen Anhauch des Bilder- 
losen und Unaussprechlichen. 

Van Gogh schaltet mit der Natur voll der schrankenlosen 
Inbrunst eines Entrückten. Die Gesetie, die im Wachzustande 
Gültigkeit beanspruchen, zerschellen am unerbittlichen Ent- 
weder-Oder seiner Traum Vernunft. Die Herrschaft der inwen- 
digen Anschauung kann von ihm gar nicht vollständig und 
verwegen genug aufgerichtet werden. Er schreibt: „In meinen 
Augen sind und I^ermit te darum die wahren Maler, 

weil sie die Dinge nicht so malen, wie sie sind; nicht trocken 
analy^ijerend» sondern s o wie sie sie empfinden ; sage ihm» es 
wäre mein sehnlichster Wunsch» zu erlernen» wie man solche Ab- 
weichungen von der WhrUichkdt» solche Ungenauigkeiten und 
Umarbeitungen, die lufällig entstanden sind, macht» nun ja» 
— Lügen, wenn du willst, aber wertvoller als die eigentlichen 
Werte.** Es reizt ihn nicht, auf seiner Tafel Anmut oder 
photographische Erkennbarkeit zu erzeugen. „Ich verfolge 
keinerlei System beim Malen» ich haue auf die Leinwand mitj] 
regellosen Strichen und lasse sie stehen» Pastositäten — un- \{ 
bedeckte Stellen hier und da — ganz unfertige Ecken — 
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ÜbermaluRgen Brutalitäten, und das Resultat ist m betm- 

ruhigend und verstimmend (ich muß es wenigstens annelmen), 
als daß Leute, die auf Technik sehen, daran Gefallen finden 

können Keine photographische Nachahmung, das ist die 

Hauptsache!" „Man fängt damit an, sich fruchtlos abzuquälen 
um der Natur zu folgen, man endet damit, still aus seiner Palette 
zu schöpfen, und die Natur folgt daraus." Kein Wunder, daß 
es van Gogh zunehmend deutlidier wird, wie wenig das, was 
er macht, noch dem dgentlichen Impressicmismus zugetechnet 
werden kann. „Ich finde, daß alles,^ was ich in Paris gdemt 
habe, zum Teufel geht und ich wieder auf das zurück komme, 
was mir auf dem Lande vor meiner Bekanntschaft mit dem 
i Impressionismus das Richtige schien. Es sollte mich gar nicht 
wundem, wenn die Impressionisten binnen kurzem an meiner 
Arbeit viel auszusetzen hätten, die ja auch mehr durch De* 
lacroix* Einfluß als durch den ihren bestimmt ist. Denn statt 
genau das wieder zu geben^ was ich vor mir sehe, gehe idi 
eigenmächtig mit den Farben um. I ch will vor allem einen 
starken Ausdruck erzielen." Für seinen abweichenden Stand- 
punkt sucht er, um diesen zu rechtfertigen, Beweisgründe und 
kritische Überlegungen ins Feld zu führen: „Ich muß noch 
einmal auf gewisse Gemälde der Jetztzeit zurückkommen, die 
immer zahlreicher und zahlreicher werden. Man hat vor zehn, 
fünfzehn Jahren angefangen von ,Helle' und ,Licht' zu sprechen. 
Zugegeben, daß das ursprünglich gut war — es läßt sich nicht 
leugnen, daß meisterliche Dinge durch das System entstanden 
sind — , aber mehr und mehr artet es in eine durch die ganze 
Malkunst gehende Uberproduktion von Bildern aus, die an 
allen vier Stellen dasselbe Licht, denselben ,Tageston', wie 
sie es, glaube ich, nennen, dieselbe lokale Färbung zeigen, — ist 
das gut??? Ich glaube es nicht." 

Van Goghs eigene Kunstmittel entfernen sich namentlich 
nach seinem ersten Aufenthalt in Paris mehr und mehr von 
den rein impressionistischen Ateliergesetzen. Er beginnt, ent- 
gegen seinen Zeitgenossen, der Farbe als solcher Wert und 
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Mitteilungskraft zuzubilligen. Sic hört für ihn auf, je nachdem 
die Rolle eines bloßen Geschrnacksreizes oder einer erläutern- 
den Zutat zu spielen, durch welche die künstlerische Bericht- 
erstattung auf der Leinwand ihre vervollständigende Cha- 
rakteristik erhält. Er dramatisiert die f g^yb g , ij^gtr sip im Bilde 

i||mi<H»iKar«>n fr*fiiK^!^tr£| ger anftTgte Ps Steuert auf ihre voll- 
tictwui B P?' Tonsauberung. ,«Farbe sagt etwas durch sich seihst 
a«%'* sdueibt er, ,,das darf man nicht übersehen» das muß | 
ausfiiitseii.** Andererseits hat er wie kaum ein anderer m 
nahes Verhältnis zur Zeichnung, was sich bereits in früher 
Jugend damit bekundet, daß die ersten Versuche seiner tasten- 
den Darstellungsgabe solche der Feder und des Bleistifts sind. 
Inmitten des Aufruhrs seines letzten, in Farben schwelgenden 
Schaffensabschnitts, entstehen Bilder, wo der Pinsel den Umriß 
um einen schwellenden Komschober, um den Rand eines ge- 
füllten Obstkort>es, um die Lehne eines rohen Küchenstuhb 
mit japaiuscher Strichschärfe nachzieht und so die Gegen- 
stände absondert und hervorhebt. Gegenüber seinen Werken 
in öl weist seine Lebensleistung ebenso viele, wenn nicht 
mehr, dem zeichnerischen Verfahren gleicherweise gerecht wer- 
dende Schwarz- Weißblätter auf. Van Gogh rühmt sicli ge- 
radezu, daß er nur zeichnen, nicht malen gelernt habe Wenn 
s^e ersten Versuche mit der Ölfarbe bereits „nach etwas 
aussehen"^ so käme das, wie er schreibt» daher, daß er, bevor 
er ta malen anfing, solange gezeichnet und Perspektive stu- 
diert habe, weshalb er nun ein Ding gleich so aufsetzen könne» 
wie er es vor Augen sähe. Seine Überzeugung faßt er dahin 
zusammen: „Die große Lehre, welche die alten holländischen 
Maler uns geben, ist, dünkt mich, diese : Zeichnung und Farbe 
als eines anzusehen. Das tun nun nicht viele: sie zeichnen mit 
allem, ausgenommen mit gesunder Farbe." 

Freilich löst sich van Gogh in seiner Arbeitsweise nicht 
derartig vom Impressionismus, als daß er die Mittel der Farbe 
und der Zeichnung zu den zwei geistigen Prinzipien erhoben 
hätte» durch welche alldn das Kunstwerk lebt und es seinen 
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ästhetischen Beräch von vornherein gegen -den der 

Natur abgrenzt. Für van Gogh war damit genug geleistet, daB 
er die künstlerische Schöpfung wieder mit unmittelbarem, über- 
quellendem Menschentum gefüllt und dem modernen Ich einen 
Weg gezeigt hatte, sich im Grenzenlosen ergehen zu können. 
Diese Entformung seiner bürgerlichen Zeitlichkeit bildet das 
Band, welches seinen Tafeln und Zeichenblättem die stilistische 
Einheit verleiht. Die etwa 3000 Werke» welche er schuf, seugcH 
Schritt lim Schritt vom Umsichgrdfen eines, die äußere und 
die innere «Welt erfassenden Verwandlungsvoigangs. Der 
dräuende Wille» der ihnen entstrSmt und aus ihnen »ch in 
die Sede des Aufnehmenden wirft, trachtet an diesem die 
höhere, die ewige Person zu gewinnen, sie zu bereichern, zu 
lockern und vom Boden zu heben. Schönheit teilt sich mit 
als unaufhörliche Tat. 
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DIE lOEAUSTEN DER LINIE 



Di« Warke Vincent vaa Goglu gelangten 
hollandiaclien Ofoitlichkelt erst, nachdem er ans dem Leben 
geschieden var. Der Empfang, welcher ihm von der Heimat 
bereitet wurde, verlief anfangs kühl. Nur nach und nach ent- 
stand für die Rolirfederzeichnungen, von denen am frühesten 
(1892) eine erlesene Anzahl in Amsterdam zur Ausstellung kam, 
hernach für die Gemälde, die wenig später ebendort durch Jan 
Toroops Bemühen — im Rahmen der belgischen Vingtisten- 
Gruppe — gezeigt werden konnten^ unter den Liebhabern und 
bei der Künstlerscfaalt Anteilnahme und Beifallsbekenntnis. Die 
Bilder seiner brabantischen Zeit blieben verhaltnbmäßig am 
längsten ungewurdtgt, bis zu Anfang des 20. Jahrhunderts der 
Elfer der Sanmielnden sich gerade auf diese Frühleistungen sn 
werfen begann. In den staatlichen Museen Hollands ist das 
Schaffen van Goghs befremdend dürftig vertreten; zudem sind 
hier seine Bilder, als ob sie für die sonstige natumachahmende 
holländische Malkunst des 19. Jahrhunderts eine Gefahr in 
sich schlössen, an die wenigst ansehnlichen Wandplätze ver* 
wiesen* 

Eine eigentliche Nachfolge der Kunst Vincent van Gc^hs 
hat sich in Holland auch spater» als sein Einfluß mehr und 
mehr anwuchs, nicht herausgebildet. Denn wie lebhaft sich 

gewisse niederländische Maler der Anlehnung an ihn ergaben, 
indem sie, ohne durch van Goghs bedrohliche Nervenerschütte- 
rungen geschritten zu sein, plötzlich auf jeder ihrer Land- 
schaften taumelnde Bergrücken und gelbe Ursonnen anbrachten» 
so können doch derart äußertiche Ähnlichkeiten keineswegs 
als die Anzeichen eines gemeindehaften Zusammenschlusses! 
und einer allverbindlichen Schulübereinkunft bewertet werden. 
Die formalen Anstöße, welche wahrhaft fortwirkten, betreffen 
van Goghs Vorliebe für die Porträtkunst, sein Zurückgreifen auf 
die zeichnerische Linie, die Dynamisierung des Farbflecks und 
der Bildaiilage; seine Ansätze bedeuten hier ebenso viel bahu- 
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brechende und die Entwicklungslinie festlegende Erneuerungen. 
Weitaus tiefergreifend ist aber die Umwälzung, die van Gogh 
in Holland als Mensch zuwege gebracht hat. Das Beispiel 
seines Lebenswegs und die aufzehrende Inbrunst für seine 
Sendung gab seinen Zunftgeaossen den Mut und die Ver- 
pflichtung zurück, die Ausübung der Kunst wieder als einen 
Beruf von mehr denn nur ästhetischer Tragweite lu begreifen. 
Es trat immer deutlicher hervor, daß sich bei van Gogh das 
antiimpressionistische „Los von der Natur T* im selben Maße 
atif die Haltung des sittlichen Gefühls gegenüber den Dingen 
Wie auf die Freiheitlichkeit der künstlerischen Leistung bezog; 
das eine, die Aufrichtung des Bildganzen aus rein geistigen 
Bestandteilen, mußte unerreicht bleiben, wenn nicht das andere, 
das Ich des Menschen, in sich selber und unabhängig von det 
äußeren Wirklichkeit die Gewißheit seines Daseins empfand. 
Van Goghs Werke zeigten die Richtung an, wie das künstle- 
rische Schaffen und das unmittelbare Leben jedes einielnen 
sich wieder darin berühren muß, daß der Geist hier wie da 
den Erscheinungen nicht hinnehmend und erleidend sondern 
einwirkend und umändernd entgegentritt. 

Auf die Art entstand jene Verschwisterung des handwerk- 
lichen und des weltanschaulichen Ziels, die in Holland wie ander- 
wärts für das Aufkommen der neuen Kunst so kennzeichnend 
ist und die aus der Revolutionierung der Stilmittel zur selben 
Zeit eine solche der menschlichen Gesinnung gemacht hat. Die 
Verbindung der beiden an und für sich getrennten Sellens* 
ströme ward su einer derart innigen und umfassenden, daß 
die Entformung und die Ausweitung des menschlichen Ma, 
wie sie sich in den Werken der neuen Kunst widerspiegelt, 
ungesäumt auf die Zustände des sozialen Zusammenlebens 
und auf die Summe der herkömmlichen Zivilisationsüber- 
zeugungen beunruhigend und befruchtend übergriff. 

Die Entwicklungskette im Geiste van Goghs wird deshalb 
von denjenigen am artähnlichsten fortgesetzt, die in Holland^ 
entweder unmittelbar unter der Macht seines Einflusses oder 
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von diesem völlig unberüliit, vor allem den leitloe-meMdi- 

liehen Sinn des entbrannten Kampfs hochhalten und die über 
van Goghs technische Eroberungen hinausdringend, den Angel- 
punkt der künstlerischen Schöpfung, noch entscheidender und 
durchdachter als er, von der Wirklichkeit weg nach der Idee 
hin verlegen. Es trat «ine Reihe von Malern auf den Plan, 
die hierbei nicht wie van Gogh in der Verzückung \md in der 
Tniokenheit des Verstandes das Genrährsmittel erbtickten, sich 
vom Andrang des Stofflichen zn entledigen, sondern die im 
G^ienteil die Erstarrung des Ichs und der Außenivdt dadmdt 
anfsuscfameben suchten, daß sie -sich zur andächtigen Hingabe 
an die leidenschaftslose Ratio erzogen. Zum Prinzip, ivetehes 
den Geist ins Wortlos-Erhabene tragen und dem Werke der 
Malerei eine Gegenwart und Einheit über der Natur verleihen 
sollte, erwählten sie mit Bedacht den von Sinnlichkeit am 
wenigsten durchdrängten Formennenner : die Linie, Diese Maler 
sind Jan Terwey, Jan Toroop, Johann Thorn-Prikker und 
Willem van Konijnenburg, alle vier bestrebt, der inneren Er- 
lahnmg aiul der BOdtafd nach Gdiah und Ausdruck den 
entschiedenen Vorrang ta stchemu Sie siettten sich faiecmit 
in schroffen Gegensats su «neni J. Veth» J. Havemum, 
J. Alleb^, ihren Zeitgenossen, die gleicherweise wider das Vor« 
Qberhttschende und Nebenhinatisweisende des fmpressionlsti* 
seilen M;il Verfahrens angingen und auf klaren, zeichnerischen 
Umriß drangen, um beidem, der Biidfigur und dem Vorgange 
der persönlichen Sifmeswahrnehmung, wieder eine vermehrte 
Dauer, Ruhe und Festigkeit zu verleihen. Zwar gelang es 
diesen letzteren zu einer gewissen Einkehr und Größe der bild- 
nerischen Auffassung vorzudringen ; aber da sie nicht eigentlich 
einen AusdrucksstU jenseits der WrkKchkeit anstrebten» sie 
viefanehr den sdtarfnotierenden Pinsel* oder BIdstiftstrkh nüt 
dem Ehrgeix handhablHi, fiher die gegebenen Erscheinungen 
dftr Anfienwelt seichnerisdie Berichte von unsi^ar peinÜ^er 
Sorgfalt und Mühewaltung anzufertigen, derart, daß sie durch 
die verzwickte Kunst von geraden und krummen Kritzeln aus 
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einem Mimier* oder Fraueakopf e ebe Unialil nachdenldidister 
Sedenergniiidaiigca abfilterten, so war es luletit die alte natura- 
listische Vottäuschttngsabsidit, die auch in diesen Werken 

ihren Sieg feierte. 

Erste Anfänge, sich von der Alleinherrschaft der Farbe und 
des Lichts, in der die Gegenstände schließlich ertrunken "waren, 
freizumachen und dem an ihre Stelle tretenden linearen Formen- 
wert eine solche Reinigung angedeihen zu lassen, daß dieser 
mit sich selber« nämlich mit den ihm innewohnenden rein ab- 
strakten Kräften ein Bildganies zu tragen befähigt wuide^ 
waren bereits bei A. Derkindere zuti^e getreten. Aber die 
Idealisierung des Vortrags, die er vornahm, galt überwiegend 
der beigedachten Empfindung. Er erhob und läuterte das 
Bedeutsame des Geschehnisses, welches er darstellte, so daß 
dieses nicht selten bis zum Wirkungsgrad des Monumentalen 
aufstieg-, wohingegen die Neueren, allem unvermittelten Pathos 
abhold, die Vergeistigung des Bildeindrucks allein an die 
rechnerischen und aufrißmäßigen Eigenschaften der Linie, an 
ihr dramatisches Emporklimmen und Niederstünen» kurzum 
an die rein architektonische iWuchsnotwendigkeit derselben 
gebunden wissen wollten. Es begab »ch infolgedessen das 
MericwQrdige, daß diese Maler zwar zerbrechend und nieder* 
reißend hinsichtlich der äußeren Wiedergabegewohnheit auf- 
treten mußten, daß sie jedoch andererseits aus der Selbstbesin- 
nung des Geistes herau? eine Art einheitlicher Repfelsetzung zu 
entwickeln vermochten, die der künstlerischen Schöpfung, trotz 
allen ihr noch anldebenden naturalistischen Trümmern und Rest- 
beständen, von innen her Bindung und ausströmende Über- 
seugungsstärke sicherte. 

' Der noch am'-nächsten der realen •Wirldidikettsschildertmig 
steht, ist J. Terwey (geb. 1875). Er hat u. a. eine Reihe von 
Bildern • zum Leben Christi geschaffen, die nicht nur wegen 
der, von jeder Lehrformel freien Innigkeit der religiösen Ge- 
fühlsäußerung, sondern auch w-egen der Anspruchlosigkeit der 
verwendeten Mittel wie Volkskunst im besten Sinne anmuten. 
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Das fast unbeholfen-holzschnittartig« Liniengefüge ist im Stile 
vor väterlichen lUuminations Verfahrens mit blassen Aquarell« 
tönen aufgehellt, was den Blättern einen lieblich dekorativen 
Reiz verleiht: In der Tat ist der Platz, der ilmen eigentlich zu- 
gehört, nicht die offene und große Zimmerwandfläche, sondern 
die von einer gegenüberstehenden Textsäule im Gleichgewicht 
gehaltene BUttseite des Bibelbuchs. Knüpft sie schon dieses 
illustrative Wesensgepräge an eine, sich außerhalb von ihnen 
«füUende Zwedcbesrimmung» so ▼oOendet sich ands r e f se i t s 
auch das Zeichnerische nicht vditig im Bereiche der eigenen 
Formeingebung. Hinter diesen Krümmungen und Schwüngen 
und Zadcen schimmert es stiffcer oder schwächer von einer 
beständigen Erinnerung an die Sinnenwelt, zu deren gelassenem 
Gebärdenspiel die Terweyschcn Linien sich wie Verkürzungen 
und wie sinnig fabulierende Ableitungen veriialten. Terwey, 
der vergleichsweise eine nur S( hmale Anzahl von Werken her* 
vorgebracht hat, ist in Holland so gut wie unbekaimt; sein 
Aufenthaltsort ist seit Jahren die Schweiz. 

•Weitaus kühner schwingt sich das I/mienleben bei Jan 
Toorop ins Spekulative, der sich mit Terwey. in der Vor- 
liebe für Stoffe der christlichen Gfaiubensübedieferung be- 
rührt, im übrigtfi jedodiy mit kioch unendlich viel änderen 
StÜriditungen und Stimmungsinhalten verwandtschaftliche 
Züge teüt. Technisch durchprobt er ein jedes Rezept, das 
zu seinen Lebzeiten bei der holländischen und bei der inter- 
nationalen Künstlerschaft Geltung erwirbt, beginnend mit dem 
schwelgerischen und vornehmen I arbenauftrag der J. Stevens- 
Nacbfolger in Belgien, sich von 1889 ab voller Geschmack und 
dekorativer Beherrschung im Divisionieren und Pointiiiieren 
übendy hernach vom Staffeleibüde wegstrebend und sich mit 
leichnerischen Mitteln auf monumentale, unmittelbar für die 
Mauerwand gedachte Entwürfe verlegend, wobei er sich niemals 
dauernd überwindet sondern beständig vorwärts und wieder 
surückgreift» bisweüen im nämGchen Schaffensabschnitt sich 
mit den verschiedensten Arbeitsverfahren nebeneinander he* 
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schäftigt, oft Gesuchtes mit KiocUichem verquickt, zahllose An- 
r fningrn über Holland ausschüttelt und mit seiner aufgeschlos- 
wmm Icom Zeiteaipfänglichkeit und Witterungsgabe bereits in 
dto ftdMs^pHT Juhfff^ cbiO biüdufifisciliiCQ lA^i^bcblcestcft des Ktii^ 

Ab er ncfa vom hmgegebeaeB Wiildldikeitsvertfmiien seines 
Mhesten Sdwffenaabechmtts trennt und attf die Suche nadi 

geistigen Formeln geht, die an die Stelle der impressionistisch 
notierten seelenlosen Gegenständlichkeit vorm Auge das Ver- 
borgene, das Geheimnis, die Überwelt zur Erscheinung bringen 
sollen, verfällt er zunächst einer zwar wunderlichen, jedoch 
mehr erzählerischen denn gestaltenden Stimmungskunst, die 
ihre Märchenzutaten ä^i^erlich genug aus fernen Ländern, 
tiieosophischen Grübeleien und nervösen Halluzinationen holt. 
So wohlfeU dieser Symiiolismus nach der kftnsderiaclieo «od 
nadi der religiösen Seite bin sein misg, er seigt doch Jen 
Toorop, mindestens menscUicfa von Vorstettungen und ZuflliA* 
den ergriffen, die sich in jene tieferen Gründe der Seele vediii-. 
gern, wo die faßbare Eindeutigkeit der bürgerlichen Idiperson 
aufhört und sich schwankend und fahl erglänzend das Ewige aus- 
dehnt. Indem er den Zerfallsverlauf der seehschen Einheit, den Auf- 
bruch des Unbewußten, die Zeriösung der Geschlechtergrenzen, 
das gärende, unabsehbare Gekeim der Ichheiten anschaulich zu 
machen sucht, unterscheidet er sich zwar lünsichtlich des Figür- 
lichen vaa den Ausdrucksbestrebungen der Expressionisten, er- 
webt sich aber dem Wesen nach von dem niiroii<Aen Antn^e 
geieket, der diese zwanzig Jahre später die Schrautont des Dar- 
stellbaren hinansverlangen läßt. Auf BOdeniy wie „die Sphinx**> 
„Garten der Qualen", „Die Gesänge dieser Zeit", „Versinkender 
Glaube", wird von ihm die Zerrüttung der Sinnenwelt und der 
Untergangswirrwarr der gesamten europäischen Lebensweis- 
heiten mit einer Hellsichtigkeit geschildert, die desto schauer- 
licher berührt, als auf diesen Gemälden auch schon das Herein- 
atmen des urmtitterlichen und gegen den Westen feindseligen 
Asiens sich hei0 und betäubend anmeldet. Später sieht er» 
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dessen seraphische und luziferische Neigungen bei seinen Schü- 
lern Frater und K. de Nerve tot Babberich zur reinen Manier 
entaiten, den Abbau der ErschekmBgea und der Glaubens- 
begriffe 'Pom C<^ren8tBndlichcn mg meiir und mehr ins 

Dem bMendea Sememe der Linie gibt Jan Toorop ein 
scidm Ungestüm und eine solche Vielfalt, daß sidkaiif mcht 
wenijgfen seiner symbolisdien Taldn unter dem Wudiera der 

Schleifen, Schlingen, Zickzacks der Ideengang als solcher ver- 
dunkelt und für das Auge kaum mehr als ein Spiel flächen- 
füllender, ornamentaler Schnörkel übrig bleibt. Sie wellen und 
wiegen sich einzeln oder gebündelt, als Duft aus Blumenkelcheni 
als Seelenhauch aus klagend geöffneten Mündern, als magne- 
tisoher Stndü aus duniden PuppiUaaiöchem über die Lein- 
vmaA, die strömen im Flusse aufgelösten Haares» im Schall- 
ei^gusse schwenkender Glocken» im Gewölke der Weüucaudi* 
schwafden; sie umrelBen scfamiüe und betend emporgehobene 
Hände, verzückte oder drohende Profile, das Rockgefältel und 
den Bausch der Puffäninel und unterwerfen sich nie und nir- 
gends charakterisierenden Zwecken, sondern schwellen und 
zucken und verknäulen sich nach rein rythmisch schönheit- 
lichen Erfordernissen. Sie umgehen nicht inuner die Gefahr 
des allzu Zierlichen oder des verstandesmäßig Gewollten, äb&t 
S.B« in den Kartomeicfanungen der zwölf Apostelköpfe sind Jan 
Iborops Schöpfungen glückt» wo die SciUstening der Rand- 
und Binoenaeichnung unter einem wahrhaft monumentalen Aus- 
druckstwang steht und wo diese so unspürbare Stilisierung 
dafür sorgt, daß die Eigenart der Charaktere sich nicht in 
persönlichen Kleinlichkeiten bekundet sondern sie im Allge- 
meinen und Großen urtümlicher Seelenhahungen verharrt. Mit 
der Zeit wird in Toorops Linie die rein psychische Betonung 
schwädicr «od schwächer, statt dessen mstirkt sich üur Aus- 
sug ew n a ög e n nach der mathematischen lUeiitung. Diese Nei* 
gifi%, idie bei thnnop beieils unler der VerlnUlung sdaes 
shelerischen PointilUsmus su bemerken fl^ewesen war^ hat «ich 
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völlig diSKligiesetit auf gewinen Waadmalmwat Udnerelk Um- 

fangs, die er u. a. für die Kirche in Oost«rbeek ausführte und 
auf denen die in nur wenigen Formabwandlungen gebrauchte 
Zeichenlinie mit der Dynamik ihrer rein geometrischen Begnff- 
lichkeit wirkt, in diesen auf Holz gemalten und unmittelbar in 
die Kirchenwand eingelassenen Leidensstationsbildern, die in 
ihrer Art einer bloß verzierenden Zweckbestimmung völlig fern 
stehen, gelangt die holländische Malerei, die sich im impressio- 
nistischen Naturausschmttgeinätde der ordnenden Rücksichten 
auf den Raum leichten Hersens entschlagen hatte^ wieder Sß 
dem ersten und uisprünglichen Zustand« wo das Werk des 
Malers mit der hetreflenden baukünstlerischen Umgebung eine 
s usa m a ie n h&ngiende Einheit formt. 

Es ist kein Zufall, daß Jan Toorop, der sich übrigens auch 
als Glasmaler (Kirchentcnster in Nymwegen), als Kachelbrenner, 
als Emailleur, als Tonkneter und Zementgießer betätigte, und 
für diese Techniken nicht bloß etwa die theoretischen Entwürfe 
liefert, sondern mit eigener Hand Zugriff, daß Toorop sich 
mit der Freskomalerei im großen Stil zuerst in einem Gebäude 
des Baumeisters A. P. Berlage befassen konnte, in dessen 
1902 errichteten Amsterdamer Börsenpalast; denn Berlage ist 
der Vorlcämpfer derjenigen, die in Holland die nämliche Laute* 
rung imd Veigeistigung des StOs, welcher die Gegner des Im* 
pressionismus imter den Malern sustrebten» auf dem Gebiete 
imd mit den Mitteln der Baukunst su erreichen trachteten. Sich 
durch all die offenkundigen und Verkappten Blustrationsabsich- 
ten hindurcharbeitend, die zu Ausgang des 19. Jahrhunderts in 
Holland wie anderwärts den Schönheitswert eines Bauwerks je 
nachdem von dessen geschichtlicher Stiltreue, dessen Schmuck- 
gepränge oder dessen Materialgerechtigkeit für abhängig er- 
klärten, drang Berlage hartnäckig auf den naturlosen, den rein 
aus der Ratio entspringenden Charakter der modernen Innen* 
und Außenarchitektur und ließ er als baukünstlerische Lösung 
nur diese gelten« die von der inneren Rammelle nach der &ufi(e- 
ren FawadenlUlche hin der Idee des souverinen bauschdpfe- 
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rischen Wiliens, selbst gegen Material und Zweck, gerecht 
wurde. 

Mit besonder LT Vorliebe unterwarf sich Johann Thorn 
Prikker (geb. 1870) dem heilsamen Zwange eines architek' 
tonischea Rahmens oder den Behandlungserfordemissen ein^ 
stofflich zum voraus festgelegten Gebrauchskuost. Dabei suchte 
er anfänglich die nervdse wirbelnde EindrudLsbericbterstattung^ 
von der er herkam, unmittelbar auch In den Stil der ange- 
wandten Künste (Glasfenstennaletei, Majolikaglasur, Tonbrand, 
gebatikte und gewebte Stoffmuster, Mdbdentwfirfe) tu über- 
nehmen und half auf diese Weise in Holland einen dekora- 
tiven Impressionismus großzüchten, der so zwitterhaft und 
gerade der Bedingung, sei es in sich gekehrter oder laut in 
Massen redender Bauwerkgedrungenheit so unentsprechend wie 
nur möghch war. 

Erst nach und nach läuterte er sidi zum Monumentalen, 
und zwar im selben Grade, wie er den persönlichen Sinnen- 
Inhalt seiner Wahrnehmungen bewußt aufloste und in der 
Linie das Mittel fand, die Summe heranwirrender Reise, 
htnausdfängenden WoUens In eine rein begriffliche Ausdrucks- 
Ordnung zu bannen. Bestanden seine Impressionistisclien Ge- 
mälde, auf denen er in aparter Weise luminiatlsdie und pohi* 
tÜlistische Wirkungen vermöge des Aquardlsdfts su erreichen 
suchte, aus einem Geriesel zahlloser^ in buntem Wohllaut 
niederschwingender Strichlein, Häkchen, Kringel, und enthüllte 
diese mosaikartige Skizzenhaftigkeit, die sich um die Über 
tragung körperlicher Beobachtungen in optisch verweliende 
Klangempfindungen bemühte, aufs schlagendste die ganze, un- 
aufhaltbare Zerfalisucht der sichtbaren Wirklichkeit, so beginnt 
Thom-Prikker auf einer späteren Stufe das Geflirr der kleinen 
Striche m langen - federnden JLinienbftndem xusammen- 
mchweiBen. Die aus der äußeren Natur abgesogvne, kird- 
sdnde Lichthelle wielciit und macht blassen unsmniichen Farb^- 
l^en Fiats. Der Landschaftsspiegel schrumplt ein, xidit akh 
als FlidicnttUung Iii den Hintergrund surüde und tritt den 
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Voidttffnaid an BisDsciieii ab. der atatuanich' tnMl MMtriUr 
midif der befaensdieiide Kern im Bilde wird, nicht in WoO 
deirontiven, dem Aiige «oMgefäUigen HaltwvHsn |»uidmd, 
MMfomGnnidgeffilüe: Leid, GHbdc, Hii^abe gra& uüdühmeit' 

lieh verkörpernd. Die geistige Raumtiefe, die zu verlebendigen 
Thom-Prikker von da ab im Gemälde und auf der Ätzplatte 
sich anstrengt, wird zwar gelegentlich mitgajr wohlfeilen Mitteln 
umschrieben, so auf der Fresko^eichnung ,JWe Braut** (1893), 
wo die Abschiießung der ßüdweltinsich selber durch eine riesen- 
hafte ünieiischliDge ausgedrückt wird, die um das, mit i^raut- 
Schleier und Domeokronei^gierank ioeiniMPlder vßtmfAmm .Paar 
des KdMifiBee «und der Anbeteeden benmmretft. Mit ^r 2^eit 
•aber dringt UmnvMldQNr^Mflr immer wwbttri8ei»V«m^ 
tfafbnng vor, wird er m eeiBer. Symbolik ;imiier absIdilevviB 
mid erreicht so die herbe Getragenfaeit der j^often Stimm* 
ffibmi^ leUvead die mit ihm sHefaeiiden C. W. Dyseelhof 
(1866), R. N. Roland Holst, Cris Lebeau in ihren Fußboden- 
belägen, Ofenschirmmustern, Plakatentwürfen und PaneeUul- 
lungen die Möglichkeit der Linienführung nach der Seite 4er 
nur zahlenmäßigen Entsprechungen und des Figurengleich- 
gewicbts abwandeln und dergestalt schlechterdings im «fidode- 
gebundenen ^ 4üme|gCMresbee beCa^gen bleiben. 

Für .W. MnXonijnejiburg ist da» Zitiammemehen mit 
der .Bankimit juidi mn leiMn Gmd wffiftnfMrtmfiftifr als iür 
IbDrfrPlihker, obnrold <er siett mnisir als dieier oder >n 
Toorop Gekfenheit hatte» «einen MMum miszi|gestaUen .und im- 

lung als CMmial, in dar Foim des nnabhingigen iGemlldcs*' 

— lautet ein :Satz von ihm — „soll stets im Verein mit der 
Baukunst zur Erscheinung kommen und durch diese um- 
scUossen sein.'* Sein schöpferischer Trieb widersetzt sich aufs 
schärfste gegen alles nur Kunsthandwerkliche! „Die ange- 
wandte Kunst", schreibt ler, „kommt in sich selber und allein 
durch mcb tselbsr .oifiht nur Idee.** £r verlangt ^eine solche 
fininifttnc 4er Mnetlenechen AMarluuigsabeicht, daß in dieser 
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nicht einmal die Leidenschaft der ästhetbchen Genußbefriedi- 
gung mehr mitschwingt, ^^as Kunstwerk ist weder schmerz- 
hch noch freudevoll, weder liebend noch gebietend, weder 
leidenschaftlich noch zurückhaltend. Jede Bestimmtheit einer 
Erregung in der Vorstellung, als Ziel des Kunstwerks gefaßt, 
veidunkelt seinen höchsten Sinn. Das Kunstwerk gibt in seinem 
böclisteii Sinn» in der Form der Monumentalität, keinerlei Aua- 
druck irgendeiner besonderen Gemntsstimmung. Das Gemüts- 
erregende bildet den Zufall» die Ungebund c nhwt gegenüber der 
G^undenbeit oder Einheit des inneren Wesens/* 

Zu so streng begrifflichen Forderungen hat sich van 
Konijnenburg nicht von der frühesten Stunde ab bekannt, son- 
dern erst nachdem auch für ihn der malerische Licht- und 
Luftreaiismus (Barbizon) 2ur niederschlagenden Enttäuschunjg^ 
geworden war und er, an Leonardo da Vmci und an Puvis de 
Chavannes sich aufrichtend, formtypisierende Stilbegriffe in 
sich aufgenommen hatte. Das Erstrebenswerte ist für ihn 
von da ab nicht mehr die sinnliche Naturtreue^ sondern der 
Rhythmus, den er noch schärfer als Toorop und Thom Prikker 
aus der Betiefaang mit allem NatQriichen gelöst wissen will 
nnd am reinsten in mathematischen Verhaltnissen und planir 
metrischen Linienlagerungen ausgebildet sieht. Der Maler, der 
trotz der tonigen Kraft im Grunde architektonisch empfun- 
denen „Maasbrucken", behandelt nunmehr die Farbe ledig- 
lich als FüUmaterial zwischen Umrißlinien, die ihrerseits alles 
vermeiden, was ins Willkürlich-Gebrochene, in Spiel-Laune 
und ins freie Sichgehenlaasen hinüberschweift« Die Linien ver- 
steifen sich SU den kürsesten Verbindungsbahnen swischoi den 
verschiedenen mathematischen Scheitelpunkten, die an einem 
^i9fper dessen einfachen und gnmdlörmigen Innenbaa be* 
a cicfa n e n . „Denn die regehnäßigen mathematischen Fluren 
und die davon abgeleiteten Formen", sagt van Konijnenburg 
„sind in allen Künsten die Grundlage der zufälligen Erschei« 
nungen des Stoffs. . . . Ein Kunstwerk, das den Stoff nicht in 
d^K mathematischen Figur zur Verherrlichunig desselben er- 
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scfaemeii Ußt, bt istlietBch «iv€tlkoiiiiiien, nkd mdht mr 
MhetlKlieii Mee gelangen iiimI Moe Kuart woNtett.*' 

Die B M Uh e ma tiscfaen Figomi «nd die KtÜte« die dem 

Kunstwerk selber nicht nur das tragende Gertist liefeni, Mkfem 
die darüber hinaus die Aufgabe haben, zwischen der Bildwelt 
und deni Einfühlungsverlaagcn des Bildbetrachters den An- 
schluß herzustellen. ,,Die mathematischen Figuren in ihrer 
innerhchen Verschiedenheitsollen der Verschiedenheil der Vor- 
stellung entsprechen können, um sich so vollständig und innig 
als möglich mit der Vorstellung zu vereinigen," Wo ein Bild 
den Bück des Beschauen durch techniscbea ScbmiA und - 
üppigen Fonnenvortn^ h&tschdn und befausdieii wOl, liegen 
Afteigebräuche vor, der Malkunst, im Gemälde soE die 
mathematische Figur dentlkh und Idar sitr Ausqiiradie ge* 
langen und also nicht tinter der Aisführung weggeazbeiCet 
werden. Im Gemälde ist ein naturalistischer .Ajischein eine Ge- 
fühllosigkeit gegenüber den zusammenstellenden Teilen, dem 
Stoff, der Farbe und der mathematischen Figur.*' Auch die 
Perspektive, sofern sie der naturalistischen Verdeutlichung im 
Bilde dienen soll, gehört ins Reich der Gauklerkniffe. ,>Die 
Perspektive in der Anschauung darf nicht so sehr als Annähe- 
nmg an die ibealitftt in die Kunst eingeführt werden^ aondem 
als Davstdlungsmittei der VerhSltnisse und des Rhythmus» also 
als Teil der mathematisclien ¥^gm, und die Wiedeigabe des 
Raums darf nicht in atmosphärischem Sinne b ea iw dtt weiden."' 
Van Konijnenburg hat seine Formein^chten m vemdtdit- 
denen Malen auch schriftstellerisch vertreten und läßt z.B. 
in seinem Buche „Die ästhetische Idee" (s'Gravenhage 1916; 
darüber keinen Zweifei, dali er die darstellerische Umwertung, 
an der ihm liegt, in nicht mhiderem Grade auf den Menschen 
angewendet zu sehen wünscht. Wenn er schreibt: „Jede Sitt- 
lichkeit oder jeder Lebensglaube ist dem Leben feindlich tmd 
wird unsittlich, wenn sie^ der Kunst nur teilweise «ider gar nldit- 
dienend, au keiner ästhetischen Weisheit gelangen'*, so Isann 
er die veligidse Leere der impressionistischen Lebei»einstelluB|{', 
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an der er litt und die er überwand, nicht deutlicher brand* 
niarken. Gegenüber dem bürgerlichen Leistungsstandard, mit 
dem sich gerade in Holland der Mensch brüstet, schreibt er : 
„£s ist nicht genügend, die Pflicht um der Pflicht willen lieb 
zu haben/* Kunst und Leben, deren segenstmcfaes Wechsel- 
Verhältnis aus dem Gkichgewicht geraten war, ordnet er 
wieder sur sittlichen Zusammengehörigkeit mit dem Satze: 
„Die Kunst hat ate ihren Daseinsgnmd nttfiche Vollkommen- 
heit und Einheit, sowohl innerhalb des Individuums wie der 
Gemeinschaft/' Und die Straf fung des Menschen 2u seiner ^ 
vollen und hochgemuten und nicht bloß in den Teilerreg ungeii 
des „Temperaments" sich auslebenden Schöpferpflicht fordert 
er^ ins Überpersönliche weisend, rnit dem Satze: j,Das aus Kör- 
per und Geist sich zusammenfügende i«eben stehe durch das 
Individuum nicht allein in Beziehung zu sich selber, sondern 
das Streben nach Vollendung des eigenen Wesens führt zur 
Harmonie auch mit dem das Individuum umringenden Leben, 
sowohl mit dem organischen wie mit dem anorganischen^ so- 
wohl kialt schauender Selbsteinkehr als kralt ewiger und 
hinausgreifender All-Liebe/* 
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DIE iDJt*ALlSl£N DER FARBE 



Die Hingabe VI, das tonere Gesicht und der allgemein-denke» 
nscfaeZugfdar mit demBegimie des aajahrliiuidem bei dea 
führenden KitnsUem in Holland die Oberfaand gewann» lieU die 
Bescbäftiigung mit der Landschaft, die für die Uaager Schule 
und deien .Nadif olger in ungesaiilten Meer-, Wolken-» StaidH- 
und Windmühlenansichten den fast ausschlieBUchen Darslel- 
lungsstoff abgegeben hatte, tolgerichtigerweise zunächst in den 
Hintergrund treten. Die Abkehr von der Natur und die Auf- 
lehnung wider diejenige geistige Gestirnrntheit, die gegenüber 
den Daseinsdingen eine rückhaltlose Unterwerfung empfahl, 
zeitigte mit der Besinnimg auf die schöpferische Sendung des 
Menschen ein verstärktes Verlangen, ihn, den Menschen in 
seiner Gestalt tmd Miene auch für das bildnerische Gebiet 
wieder, zur Hanptangekgenheit «i m«M*iwn £i verstand sich 
hierbei von selbst, daß die Maler nicht so sdir auf die kSiper* . 
liehe tmd alltägliche Erschrinnng der Menschcnperaon als auf 
jene' verboigene Wesenheit ihr Auge richteten, die an evm 
jeden das eigentliche mid höhere Ich ausmacht. 

Diese geheime und unvergängliche Artung des Menschen 
aufzufinden und auszudrücken, hatten die Toorop, Thorn 
Prikker, van Komjnenburg verführt, sie dort, wo sie sich der 
Anfertigung von Bildnismalereien unterzogen, das Stoffliche 
rein als Thema zu verdünnen und zurückzuschieben, und 
durch die Linie^ deren sie sich voizugsweise als Schilde- 
rungsmittel bedienten, den iWami^rad ihres Vortrags von Toin* 
herein verhaltener und kühler zu stimmen. In den Köpfen und 
in der Körperstelluqg ihrer Bfodelle das Allgememgülfige und 
Ideenhafte herausarbeitend, gelangte derart W. van Konijnenr 
buxg S.B. im Portrat des Dichters Boutens sur Erhabenheita* 
Wiedergabe des Sängertums schlechthin, Thom Prikker z.B. in 
derSeitenanbicht des Fräuleins A. J. (Sammlung KroUer imHaag) 
bei einem Mindestmaße mimischer Bewegung zu einem Höchst- 
grade seelischer EAergiespi^eiung, Jan loorop S.B. vn. BUd- 
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nis des Senators Achelis, Bremen, mit dem Reichtum zeichYie- 
rischer Einzelfüllung zur Wirkung" der nämUcheU schlichten 
Geschlossenheit und Andacht, die aus seinen Apostelköpfen 
strömt und sich dort zum Teil ans deren biblischer Sinnes- 
bedentynsT erklärt. Keinen von diesen drei Malern lodctes, einte 
Zergliederungskunst zu treiben, die in der Seele das nur Zn> 
fällige und Zeitliche aufdeckt und es bei der Feststellung irgend- 
eines herausgegriffenen Außrenblickszustandes bewenden läßt, 
womit sie im schlagenden Gegensatze zu den öffentlich meist 
beliebten Porträtistcn dieser Jahre stehen, den Jan Veth, Haver- 
man, Isaac Israels, zu Lizzy Ansiagh und Coba Ritsema, die, 
mit der Farbe arbeitend, ihre ganze Anstrengung just darein 
setzen, an einer Persönlichkeit das huschende^ zerstüdcelnde 
Spiel wechselnder Stimmungen, Reiigefühle» Gedanken fiesl:- 
zuhalten. Was diese zu geben vermögen, bt darum nur das 
Bild desjenfgenHolländertums, welches mit dem Tage lebt, eine 
Reihe haushälterischer, gezähmter, bürgerlich-genügsamer 
Männer- und Frauennaturen, die keinen Zweifel an ihrer Wirk- 
lichkeit und an dem Besitz ihres Namens, ihres Kleides, ihres 
Standes, ihrer Achtbarkeit kennen. Lag es bei Haverman und 
J. Veth viel an der künstlerischen Trockenheit ihres Tempera- 
ments, wenn das geheime Menschentum Hollands bei Ihnen 
keine groBgehaltehe Gestaltung fand, so stellte denen, die wie 
der jfingere Israds dem' Impresnonlsmtn huldigten, eben 
dieses Malverfahran mit seinen, tdem Personenbildnisse beson- 
ders ungünstigen Natursnpassungsabsichten sich noch oben» 
drein in den Weg. Selbst Jan Toorop mußte in den Fällen, 
wo er ein Antlitz oder cineBrustfigur aus zerspleisenden Comple- 
mentärfarben tupfend, spritzend, jagend hinstrich, die lei- 
dige Erfahrung machen, daß ein derartiges vom Maler gefor- 
dertes Sichveräußerlichen und SichausHefem an die Vielfdt 
all der vergleitenden Erregungen, die er wahrnimmt, im besten 
Umstände zur Ersiehung einer sprechenden Ähnlichkeit verhalf, 
nicht aber eine Menschenngiir in den Bereich ihres eig^enen 
und wdhehalten Oberwesens em|M>rzuheben vermochte. (Vgl. 



die Bildnisbe äes Oranjcireistaatspräsiäenten Stijll und seines 
Sekretärs Hendrik Müller.) 

Immerhin war es die Farbe, die es erlauben sollte, Gemäldie 
von Mitiebenden oder nach AktnaodeUen in einer Mächtig- ' 
keit zu schaffen, die nicht nur in der Art der zeichnerischen 
HeroisienmgeD von W. van Kontjnenbiirg und Thoni Prtkker 
den VentMid bcfiied^^« aondcm die^ von den Wandlnnjytti 
des fiiiiw und der I^denschaften gespets^ den Menschen in 
seiner Gandimt mit seinen butteren und unlauteren TMbm, 
mit seinen zerstörenden und segnenden Seelenerbschaften ver* 
sinnbiidlichte. Diese Farbe, welche nicht das naturalistische 
Flaschengrün und Tuchbraun und Schneegrau der Haager 
Außcnweltmaler sein konnte, hatte van Gogh gefunden, eine 
nicht mehr als bloßes Verdeutiichungsmittel oder als Schmuclc- 
zutat dienende, sondern eine in sich selber Wert und Aus- 
druckgewalt besitiende, unendlich gemütsanhrüUende Farbe, 
init der Vincent van Goj^ sewerseits ids erster diu |pro6e For* 
crac uttn ote grooc t igiuenasene wieoer ermcntet una vorweg 
entworfen hfttfee. 

Diese an der Grense der Venriickung gebonne fteAe, 
weldie das Aussdiett der Erscheinungen nicht in Ruhe IftBt, 
sondern es entformt, dramatisiert, mit menschlicher Einbil- 
dungskraft ladet, hat in Holland nach dem Vorbilde van Goghs 
vor allem den Landschaften- und Stiüebenmaler Floris Verster 
auf die Dauer eines gewissen Arbeitsabschnittes zur Nacheife- 
rung angespyornt, ohne daß dieser indessen von einer gleichen 
Verwegenheit der innerlichen Schauensgabe wie van Gogh be> 
sessen wäre. Trotz ihres huntglübenden Aufruhrs bergen seine 
Tafeitt eine allseit wache, fiitritantsche Besorgtlieit um das 
Ziandid» und <WohIgesetste, die Verster ^äteridn endgfiltig 
venAlaOt, sich mit altvätetücher Schdnscfardbekunst auf die 
ficfaiklemng ritadios vorhandener Kleingegenstinde (ToidvillBe 
mit f enster spiege lnden Bauchungen, Blumenstengel in schlanken 
zerbrechlichen Vasen, Einmachgläser voll Früchten und schim- 
mernden Säften usw.) zu verlegen. 
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Die echte und abenteuerliche Fart)eiiinbnittit finde! ach da- 
litr bei J. J. laaacson, einem völlig abseits schallenden Zdt- 
geneesen Vincent van Gogbs, fthr den offenkundigerwdse Ge- 
räte, Pflanzen, Landschaf tsausblicke, Wetterbeleuchtungen in 

sich selber keine Anziehungskraft besitzen, sondern ihn nur in- 
sofern 2ur Darstellung reizen, als eine menschliche Einzel- 
figur oder eine szenische Gruppe dadurch ihre Einrahmung-, 
ihren abhebenden Hintergrund erhält. And Ausgange des 
19. Jahrhunderts den symbolistischen Bestrebungen der libre 
eatb^tique nahestehend^ malte er unendlich dultige HerMil* 
beschwÖruQgen von > Voigängen aus dem alten Testamente» wo 
die ferne Legende keinecnv^ ins Holllndische umgestempelt 
ward, sondern wo die unwirkliche, verwunschene Bunthdt und 
die südländische Haltung der in Schleier und Burnus ein- 
gehüllten Männer- und Frauengestalten, Eindrücke wiedergab, 
die J. J. Isaacson auf mehreren, nach Ägypten unternommen«! 
Reisen empfangen hatte. Schon damals atmen die Tönungen 
bei ihm eine weit zauberischere Leuchtkaft aus, als bei dem 
anderer Morgenlandfahrer, seinem Altersgenossen M. £. Bauer, 
der freilich mehr jener rein gegenständlichen Reize wegengen 
Osten sog, die er sich in Konstantinopel, Palfistina, Indien lür 
seinen daheim: unbefriedigten Gesichtssinn versprechen durfte. 
Bei J. J. Isaacson hingegen steckte hinter diesen Besuchen des 
Orients und hinter der Wahl seiner uneuropäischen Bildeinklei- 
dungen ein Zwang, der geistiges Schicksal war und den ganzen 
Menschen anging, die Sucht seiner nämlich, den örtlichen 
Anschluß an ihre Blutsheimat herzustellen, und durch die Jahr- 
huiKierte zurückeilend, Frieden in der tiefen Denlceinheit der 
Rassegmiossen zu finden. Diese Versenkung in uralte jüdische 
Bewu&tsdnazustände führte den Maler von 1910 ab zur Schaf- 
fung emr Reihe voa Enviter- und ProiAcÄenbildnissen, die 
-den fiberaua kritisch arbeitenden, sich Zeit lassenden, nie von 
Neüvengehetztheit behelligten Kfinstler im Vbllberitie ednes 
Könnens zeigen. Was er gibt, sind Idealfiguren, in denen sich 
die £mpf induugsrichtung eines ganzen Volks mit aller verzehren- 
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den cum des Bekennens ausspricht unid wo die maleEiBclie Ütf* 
stttog' aufsteigt in den Endxwede einer sltilich-pbilOBopIdsdieit 
Läutmng. In der Tat geht es für J. J. baacson beim IfaleHi 
ia€bt lediglich um die Ausflbung' des Handwerks sondern um 

einen inwendigen Entfaltungsprozeß, über den er sich einmal 
folgendermaßen ausgelassen hat: „Im Falle, daß alle meine 
Werke verloren gingen, würde mich das doch nicht unglück- 
lich machen; denn die Werke, die ich schuf, schufen auch 
mich. Ich bin mehr, als ich damals war, da ich diese Werke 
noch nicht gemacht hatte. Und dieses mein Ich bleibt. Der 
in der Zeit entwickelte Geist meines Selbst ist mehr wert denn 
die Werke, obschoä ich ohne die Werke nicht hätte fl«in kfimMB» 
was ich bin,'* Schon damit kennseichnet er, daß ffir ihn, der 
die Paste nicht fix und fertig m Tuben aus der Fabrik besieht 
sondern sie mit alter Malergewissenhaltigkeit dch eigenhän^ 
herstellt, daß <Ue Farben je und {e auf das engste an gewisse 
Denkübereinstimmungen angeschlossen sind, was denn in ihrem 
stofflichen Anblicke unmittelbar zur Geltung kommt: Dieses 
Gelb, Grün und Gold, daraus z.B. das Gemälde ,,Sonnenunter- 
g'ane^" zrusammeng-esetzt ist, g\pMt sich zum Rausche eines un- 
erhörten, schier bengalischen Glanzergusses, der in seiner Bc- 
wußthaftigkeit um so kühner wirkt, wenn man orwägt» daß 
J. J. Isaacson diese Kkmgstdgerungen auch optisch aus un* 
sdhembarsten Mustervoilagen, wie dem Slengelbrauii vettrotk» 
neten Heidekrauts oder dem Bkugrau ausgebtamiter Ofen- 
sdfalackenstficke absulesen und su verdichten pflegt. 

£ine artihnlicbe Obeibietung der natOilictai FaiboMila 
wdsen die Arbeiten der Malerin Agathe Wegerif-Grave- 
stein auf, die 1913 zu Paris im Ausstellungssaale der Unab- 
hängigen mit einer lebensgroßen Frauenfigur ,,Anima mystica** 
starkes Aufsehen erregte, sich jedoch späterhin ausschließlich 
der Herstellung wachsgemalter Batikstoffe widmete, auf deneU 
im schillernden Geäder der Grundierung und in den Kühn- 
heiten der ünherkömmlichen Mustereinzeichnungen sich ihre 
Lust an fremdartiger, vielstimmig etmdeliider FarlMjumusik bö- 
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rauschend auslebt. Es ist Icein Wunder, daß vonr\ Pnmk solcher 
Türvorhäng^e und Sofaüberwürfe ein Genußsucher wie Gabriele 
d*Annunzio derart gefangen genommen wurde, daß er in seinem 
Romane ,,Forse che si, forse che no" das Zimmer der Simonetta 
mit diesen holländischen Batik- Wandbespamimigen ausstattete 
mid schrieb, daß sie mit ihren Streif ungen und suten Gescheckt- 
heiteii» ihrem Blau- und Goldgeglimmer an das Wechselspiel 
btmter Bisurmor|riatten erinnerten. 

Zärtüch und spielerisch mid insofern gldchfalb in die Wir- 
kung^sweise einer rein dekorativen Malkunst hinüberklingend, 
ist die Farbe bei Jean Verhoeven, der sich seit langem in 
Paris ansässig machte und dort gelernt hat, den Geboten 
eines gepflegten und leichthin überfeinerten Geschmacks seine, 
ursprünglich aller engen Anfesselung feindliche Begabung immer 
▼oDkommener anzupassen. Wie eingeschmolzen in einen flach 
aufgetragenen edlen Emaill^fiberguß haften auf seinen Leine- 
wSnden fat allenartesteii Mischungen blassen Blanes» blassen 
CSelbs, blassen Rosas Trinme von Blvmenstrftußen» vor denen 
die Frage belanglos wird, welcherid besondere Bifiten als Vor- 
lage gedient haben oder vom Maler gemeint sein könnten, 
Schemen von Fabelfischen, die groß und wie aus Glas in der 
unwirklichen Welle vor unwirklichen Bodenspiegelungen dahin- 
ziehen, Tänzerinnenleiber, die sich zum Fries verbinden und 
wie nach dem Takte einer weihevollen apollinischen Musik 
Idcht und glücklich dahmschwingen. 

. Noch raüschendere Feste feiert dieser, sidl rein im farbigen 
lüttd bekundende nnd auslebende PlumtasiefiberMSiwing bei 
Kcies van Dong'en, der wie Jean Verlioeven In Paris sein 
.ljd>en «ubringt und sich dort, nid^t durdiaus sum Hdle 
seines reichen Könnens, m einem der mit Auftragen am 
meist bedachten Porträtisten der Lebcwelt und des begüterten 
Bürgertums aufgeschwungen hat. Die Farbe, die er in seinen 
Frühwerken nach impressionistischer Gepflogenheit in dicken 
Wülsten unmittelbar aus der Tube auf die Leinewand preßte, 
adgt . später» nachdenf er mit Matisse in T^T^bpi^jr gekommen 
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uttr, eine Rückkehr zur breiten, glätter verteÜenden Pinsd*. 
ffibrung und das Streben nach einem Z«aammen»cMuß zu 
gvoden, gveDen Wefleinheiten. Seine Freude an der Fnibie^ 
die er in viden Fällen unvennfini^ aiifstreiciity ist eine so 
achwdgerische und allbeherrschende, daß ihn ecfaon dieKT 
so gans iirtündicbe Grand bestimmt, seine Bilder nicht vom 
'Objekt sondern vom Darstellungsmittel her 2» entwideehi. 
Ob er zigeunerische Berufsmodelie oder Damen aus hohen 
Kreisen im Putze ihrer edelsteinberieselten Abcndgewänder 
malt, ob Nacktfiguren oder S7enen aus der Zirkusmanege 
und von der Tingeltangelbühne, allezeit vereinigt sich bei 
ihm dies beides zu einer einzigen sieghaften Vortragsgebärde; 
das wilde Ungestüm seines malerischen Schagens und die 
psydusche Außerungsgewalt, welche im Aggregntufötande der 
Farbe sdber fortwiritt. Obwohl van Dongen aiifs na chdr fi cb ' 
lidiste alle bellen Färbwigen bevonugt und die ttüsistieiiL sdnsr 
fiüder dettcntsprachend in den StrahkneiigiiO unbewäkler 
Sottnenlumnid oder gleifiender GKttikftrpefddctnzItät i^etaiidit 
sind, gelangt doch bei ihm das Licht niemals zu jener voll- 
kommenen atmosphärischen Vorherrschaft, durch die auf den 
Gemälden der Luministen die Gegenstände angetastet und 
schließlich aufgezehrt werden. Das Licht bedeutet bei van 
Dongen noch eine mehr gedichtete als treulich der Natur ab- 
gelauschte Tatsache; wodurch es ihm denn möglich wird, seine 
Vision entgegen dem Brauche der reinen Impresstonisteil so 
ItOge und so stetig festsulialteii, bis d^ren Enchemungsgegen- 
wart . Uttlmdm^lt' f/ßndtrixt ist« Ebensowenig kehrt sich vaki 
Dongen an die- Isndläufige Verwendung' der Puspektivo: 
häufig. genug £aßt er zwar die ProfOe seiner Rguren und 
deren^ Gliedmaßen in* abgrensende^ betonende Unvittinieii <Bhi 
oder streicht, damit sitfa die Gestalten kräftiger nach vorn 
heben, als Hintergrund eine robuste Gegensatzfarbe auf, aber 
derlei Kunstgriffe sollen nicht etwa zur Erhöhung einer irgend- 
wie bezweckten Lebensähnlichkeit beitragen sondern verfolgen 
iediglich das ästhetisdie, eben nur für den Bereich des Bildes 
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gültige Ziel, den Schwuhg der malerischen Schöpfung, ilir 
Brio und ihre Pracht mächtiger zu machen. 

Die inbrünstige Phantastik dieser Farbe, die nicht so sehr 
Wahrnehmungen beurkunden als einfach prunken, frohlocken, 
Inddigen will, hat zum Ergebtrisse, da6 um die Poctiits und 
unv öie Gfuppenbtlder van Domgciis trotz nuftidmlci nocU 
a&wcMiMfer md noch nitspfeclichider Spurai oner iinproiwo" 
kdstiiclieii NEtiinunfciMHiim'iiiig dtt Aftttn diiMr dsnuFt un^ 
tiokflnunerteii GestaltBrlsmiie wdit, duft sie sHe^ dioM ge* 
schminkt«! T^nterinnen, Freudenmädchen, Gesellschafts- 
srhönrn. die van Dongen malte, kaum in der bürgerlichen 
Wirklichkeit heimisch zu sein scheinen. Die Enge des Nur- 
Persönlichen öffnet sich und gibt de"!! Blick nuf ein allf?:emeines 
Schicksal, eine durchgehende dunkle Beispielhaftigkeit frei, 
die auch b» dahin dringt, wo van Dongvii sich ndt Wollust 
der Sdiilderung unfmdttbaier Verirrungen und Verdeibtiieiten 
eisribt: den Bück auf die imheimUdie Gescih ie d min adit/ nxIA 
mä die GattunigBi^tiQdciiheiC des Weibes. BGt einer Offeftt- 
ntttigkeit, die es versdnddeCei daß indh in seiner Hetwiat Uor 
wenige GenSTde von ihm vorfincten — die well es in der begü- 
terten holländischen Gesellschaft anstößig ist, Werke dieses 
heidnischen Lobsingers der Liebe und des Fleisches in seinen 
Zimmern hängen lu haben — setzt van Dont^en gegen die Da- 
seinshaltung des gezähmten verhäuslichten Individuums das fast 
liafbarische gesteigerte Bild einer Lebens- und Vergnügungs- 
gier, deren aufpeitschctider Tanmel das IcÜ all seiner sitt- 
lichen Vorwi te de, seiner Rasse^ sdnar Bseügiou; seiner StMts- 
sugeliörigkeit entkleldst und es als tierveiwandteu, dafacli' skSi 
vefftanittiendcn TriebtrSgor Übrig UIßt. 0abei schiWeft vail 
Dongen -den Sturm der Lfiste und Sdiandoslgkeit, die SchwIHe 
tmd die Sttrfenleiter der Reize nicht eigentlich an der Hand von 
äußeren Vorc^ängen und genau faßbaren Körpergebarden, son- 
dern er entblößt die Rauschmöglichkeiten, die sich in der Frau 
vereinigen und an die sie anp:ekettet ist. mehr als eine vor- 
gestellte, eine beinahe zeitenlose Verlodtung. 
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Von ^ner ibnlich hellgest&ittntcii ^äette'uttd' Kees' vtn 
Dongen aach verwandt durch das ansscliließlicbe EingesteOt- 

sein auf das Weib und ihren Körper ist der Amsterdamer i 
Jan Sluiters. Zwar pulst sein Blut nicht so südlich und 
der Ausdruck seines Gelüstes gibt sich bei ihm wenig-er drama- 
tisch als bei Kees van Dongen, der mit Vorliebe den schwarz- 
äugigen, herausfordernden, in den Hüften, den Brüsten aus- 
giebig betonten Schlag des dämonischen Weibchens malt, }e- ; 
doch lägen sdne Fraoenakte, denen' er wohl alle Fülle und 
Üppigkeit des Muskds beläßt, dte er aber lunstcbtlich ihrdr ana- 
tom&cbeii Bauart mehr ns Schmale und Lange streckt und 
deren Augen in etomi sknften, limträumenden Elan bBdBen, 
jeuBs gleiche B e s t reb e n an, das EfgenpersönUdie Anr F^ait 
aufzuheben und es einsinken zu lassen in die allgemehiere i 
Sinnfölligkeit ihrer geschlechtlichen Gattungsbestim mung. Auch | 
er führt darum die Frau meistens beschäftigungslos vor, sie 
lediglich in ihrem Sein, ihrer Nacktheit darstellend und höch- 
stens einem müßigen Haaraufstecken vorm Spiegel, einer 
niü0igeii Buchlektüre auf dem Diwan, also einem Tun hin- 
flegeben, das sie aus ihrem pflansenhaften Triebwesen ttkht 
^eräusriiclrt. Die BtlderscheiQung reiftt sidi hierbei von der i 
(Mir nldit rSSHg Um, Jan Slüiters aosgt vielmehr, daß die 
IfiiMldfierung sdner Frauenleiber mit den physiotogisdiai 
Wiidisrageln 'm getnMietti Cinidang bleibt «ber durch dta Be- 
fNmdeKe ihitr Farbe btebt sidi ndetst dii^ -IViikung dieser 
schmächtig-feisten, aus grauen kymmerischen Meerwellen ertt* 
stiegenen, rosig schimmernden Venusfiguren auch bei ihm ins \ 
Wunder der schönen Phantasieeingebung. ' ' 

Sluitefs, der von Breitner herkommt, und von dessen lumi- 
nistischen Anfangsversuchen einige in holländischen Samm- 
lungen aufbewahrte schulgerecht pointillierte Ansichten von 
Bauernhöfen, Schneelandschaften» Gartengründickicbten Zeug* i 
nis ablegen, hat wie Kees van Dongen den Mut snr rfielK* i 
hahlosea Faibenschwdgerei erst gründen, nachdem ieT mit 
latehrischer Benenriheit, an erster..Sttelle mit:der Malerei Ga»- 
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guins, m Berührung gekommen war. Sem: mehrjähriger Studien- 
aufeathalt in Paris, hernach die ihm durch die Verleihung 
des Rompreises ermöglichte Bereisung Italiens bestimmten ihn, 
sich von der haargenauen Nachahmung der Gegenstände meiir 
und mehr zu entfernen und sich eme Farbenskala zu schaffen, 
SO heftig und so rauschhaft» wie sie unterm nordischen Hinund 
von Natur w^en nicht zu vermuten ist Nun wagt ^ jene 
gellea und der kalvinistjscfa eiogesogenen Gemütsstimmiim^ 
töner Hrimat schier ins Geädit schlagenden igi^«|rir^i |mh^jffn 
wie auf dem Porträt des Sammlers «Willem Beflie, wo er selbst 
vor Mifitönen mcht suräckschreckt, diese vielmehr absichtlich 
anbringt, um den Pomp» die sinnliche Aufreizung des Gänsen 
zu steigern. Nun entstehen jene tobenden, förmlich um sich 
fuchtelnden Blumensträuße, die von tropischen Säften zu 
strotzen scheinen und das anblickende Auge nicht mit Stille 
sondern mit Hitze und mit Erregung antüllen. Und es entsteht 
jene Reihe prachtvoller und verlockender Geschöpfe, um deren 
runde, glänsend gemalte Arme und Schenkel das Verlangen 
und die Wollust streichdii» deren Augen keine Schwermut 
und keine Dasetnsangst kennen und deren Giasie sie aus 
dem irdisdien Atttage in die Weljt unerftUlbarer Wünsclw 
rildet. Nicht immer, wohl aber in den besten Stücken, sind 
bei Jean Slmters Sinnlichkeit und Anbetung derart ineinander* 
geschmolzen, daß die Brunst sich verklärt mi4 statt zu knebeln, 
Fiohiocken und Beseeligung auslöst. 

Weniger auf eine einzige Wesens forraei ist die Frauen- 
gestalt gestimmt, welche der Bildhauer J. Raedecker in 
Stein sowohl als auf der Leinwand und auf dem Zeichenpapier 
abwandelt. Das um den Mund spielende, feine und weiche Lächeln 
dieser Wesen entschleiert eine Lüsternheit, welche der Gefahr 
und dem Unmöglichen nachsinnt und welche die £inlalt ihm 
breiten , Backenknochen, ihrer mftchtigen rätsdksen Stimwöl* 
b iing , des weit audadenden Gebaren hes t inunt i Bi Backena 
Lü^n XU strafen scheint. Ihre GescM ed ttUchkeit spielt hinubey 
ins Geschlechtslose. Über dem Zauber ihres Schofies tro^ien 
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sie selber balb ^itttlsliid» halb knderföUt, sogleich voUer Abr 

Louis Saalborn besagt ak Mskr dassdbe v «bi üff« < d 
gewandle und sicfaera Vennögien wie auf soinea RadiBrungen 
und Schabkunstblättem. Die Mfidcbenköpfe und AlrtansiditeDy 

die er gibt, halten sich mit Vorsatz an der Oberfläche und 
lassen vom inneren Wesen der Frau fast verächtlich nur ihre 
seelische Ode, ihre Unfäbig;keit zum yeruetenden Erlebnisse^ 
sichtbar werden. 

Bei Matheus Lau, Jaap Weyand, H. h\ ten Holt, I 
die ihrer sachlichen und pcrsönlicheu Verbundenheit wegen 
zueinander gehören, hält die Klangbewegung der Farbe, die 
bei van Doogen und Sloiters alles in allem nach Helle und 
LelchtigiRit stt^t» sich hingesogen, su dunkkaraii schweKerefi | 
Tonlagen und gewimut damit eine encsfifechend feierliclieiu, I 
gedrungenere Beredsamkeit. Zugleich schwindet hier aas dem 
Farbmitte! das Sduneidige und Fließende; die Paste verdidct 
sich, fließt zäh und hier und da liarzig. l>ci Auftrag häuft 
Farbschicht über Farbschicht, der Schein blühender Sinnlich- 
keit vergleitet, desto entschiedener tritt der gedankliche 
Schaffenb€inschlag hervor. Es ist der Zeitstil und das Verfahren 
eines Eugen Delacroix, woran dieser vorsätzliche Emst und 
diese schier romantische Abdämpfung aller imbefangenen Bunt- 
heit denken l&ßt, wie denn Lau, Weyand, ten Holt sich auch, 
insofern von jenem beeinflußt zeigen» als die großgefühlle 
und ttberwirUich angeli^le Faibenknmposttion für sie als 
die büdneriscbe HochsileiBtung güc. Hierdnrch stehen sie deut- 
lich abgriioben von den Übrigen hollandischen Modernen» die 
der Aufgabe des an Form und Inhalt reich belebten, monumental 
aufgebauten Gruppenbilds gefiiösentlich aus dem Wege gehen. 
Und auch dieses verleiht ihnen ein besonderes Gepräge, daß 
sie, zumindest bis in die Anfangsjahre des Kriegs, unter 
allen Darsteil ungsthemen solche von religiöser Herkunft bevor-- * 
zugten und somit die Abkehr ihrer Kunst von der Na^- 
fjachahmuag schoß durch die Stoffwsahl unterscricheiL 
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Der düsteren Dramatik ihrer Farbengebung antwortet 
im Formenaufriß des Bilden» eine um so eindrucklichere Ruhe 
und Unerschütterlicbkeit. Das Genüge der senk- und wa^- 
rechten Raumstützen erzeugt «ne bemabe skulptural aomutcmde 
Standfestigkeit und nimmt dem Vortrage damil von seiten 
des Baupringjpes seibar die MSiglichiDeit^ skh rein imiiieasioni* 
stisch austulebeii. Das andere Gcgen^widit iviid ia diesen 
Werken» die gelegeotlidi von balbwcigs kubisttscbsa LoeuDg»- 
versudien dnrchsetit sind» durdi die iunenohnende Idesn- 
spannung gebildet ; kraft dieser entsteht eine Ordnung geistiger 
Art, die auch dort den Kunstbezirk vor dem Einbrüche nur 
augenbhcklicher Erregungen sichert, wo von Haus aus minder 
erhabene Themen (Matheus Lau: „Das weiße Pferd") zur Be- 
handlung stehen. Auf den Tafeln mit Darstellungen aus der 
biblischen Geschichte (M. Lau: ,,Christus und die Jünger ia 
Emmaus*'; J.Weyand: „Die Grabtegung Christi"; H. F. ten 
Holt: Entwurf sur ,»Rückfcehr des verkwenen Sohns*') wiricc 
die Bcgriffllchfcisir des Gescbauten naturgemäß am stärksten. 
In den Voiichtniiigen und Körperhaltungen derjenigen^ von 
denen das Gemälde handelt, spricht sich keinerlei irdische 
Zweckbestimmung aus; das Gescheiien ist im vomus durch 
die Legende verständlich; der Schnitt und das Augenspiel 
der Gesichter darf groß und zeitenthoben bleiben. Die Macht 
der Empfindungen trachtet sich so weit aufzuschUeßen, daß 
der Mensch, über sein geschlechtliches und soziales Schicksal 
hinauswachsend, einfach durch seine Figur den heldischen Sinn 
seines Erdenwandels zu bekunden vermag. 

Noch gründlicher als diese drei, die sich in der lotsten Ze|jt 
teihieise .wieder der Porträt- oder der Landschaftsmalerei su< 
gewendet haben, geht den shuUicben Bestandtdlen in der Farbe 
Charley Toroop suleibe. Ihre Tdne bewegen sich ständig 
um stumpfe und abgeblendete, erdiges Rotbraun und tieles Blau 
* bevorzugende Ausdrucksstärken. Der heitere Paradiesglanz der 
Kees van Dongen und Jan Sluiters hat sich bei ihr ia das 
äußerste G^enteii gekehrt; statt lachen4er, bcgehrhcher Ge- 
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schieciitshmgabt: waltet Grübelei und Fleischesablötung. Wohl 
begann sie ursprünglich mit einer helleren und festlicher ge- 
stimmten Palette. Die nach einer Dichtung von Ch. Baudelaire 
gemalte lebenq^ioße Romposition mort des amants** weist 
iimf ängUchey von stiUsterenden Kurvea eliigelaßte Farbflächen 
in lichtem Orange und Zitronengelb auf, welche die Gewander 
der beiden, halb in Zeugungsinbninst, halb in Sterbensschauer 
sich umschlingenden Liebeslente bezeichnen. Hernach setzte 
eine Epoche ein, wo die Künstlerin hauptsächlich mit der 
Tuschieder arbeitete und wo sie ihre, vom Vater ererbte, 
musikalisch schweifende Traumbeanlagung in eine krause Or- 
namentik von Linien, Larvengesichtern, schreckhaften Geheim- 
symbolen übersetzte, die sie nachdrückücher als vorher auch 
technisch unter dem Einfluß Jan Toorops stehend zeigt. Erst 
hierauf erfolgte der Ruck zur eigenen Klärung» der Ruck zu- 
gleich zu dem Vorsätze^ ihre Phantasiekraft bildnerisch in- 
direkt und strenger-uberprüft auswirken zu lassen. Die Farbe 
wnd nun bewußt von der Idee her entwickelt, von der Idee 
her mit Eindringlichkeit und Bekenntniswärme begabt. Das 
Alldimensionale der Zeichnungen rijckt zusammen und nähert 
sich einer würfehnäßigen Kaumgestaltung. Ihr Gefühl, welches 
ihr im Anfange ans Gründen des Geschmacks nahelegte, nach 
Vereinfachungen der Form zu suchen, wirkt und erreicht jetzt 
dasselbe aus sittlichen Erwägungen. So unterdrückt auch sie 
an den Erscheinungen die Fülle des Zufalls und der Beiläufig- 
keit, keineswegs aber um dafür an den Frauen die ihr zum 
Modell dienen, etwa den einen AUgemeinzug ihrer Geschledits- 
hörigkeit herauszuarbeiten. Obwohl ihr der nach Entfesselung 
begehrliche, einseitige Evatyp nidit fremd ist, wie das rätsei* 
schwere NacktbUd der „Innocentia** oder das Gemälde der über 
der Brust entblösten südländischen Schönen mit dem Palm- 
baum lehrt, wird bei ihr der Gedanke an die similiche Ver- 
schmelzung, wenn schon nicht als etwas Unreines» so doch ' 
als eine Unzulänglichkeit empfunden ; worüber ja die erwähnte 
frühe Tafel des Pierrot-bleichen, kiampfi^ ihre giellroten 
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Lippen aufeinander pressenden Liebespaares bereits Aufschluß 
gibt. Mehl als ihre männhcheii ßcrufsgenossen neigt diese 
Frau zu einem faustischen Schwer- und Tiefnehmen des Eros- 
prohlems^ wie denn bemerkbarerweise ihre Frauenfiguren um- 
gekehrt wie bei van Dongen und Sluitcrs durchweg mit weit 
aufgerissenen hellseherischen oder dringend fragenden Augen 
in die Welt starren. Sie hält sich darum an den anderen, engel 
haf teren Grundzug des Weibs, an ihren Beruf als Mutter und als 
Schwester^ als Ruhe- und als Trostbdngerin und liebt es» in 
heifier socialer Eigrilfenbeit ihre Vorbilder nnter den versorgten, 
abgearbeiteten Frauen dier niederen VoUcsscliicliten zu suchen. 
Sie hat Familienbilder gemalt, wo die ängstliche Frage: Wohei 
kommen wir, wer sind wir, wohin gehen wir? im Armutskreise 
der um den Tisch Versammelten zwar nicht verstummt ist, 
wo jedoch dank der Mutter, die iu der Mitte sitzend das Jungst 
geborene betreucrid auf dem Schöße hält und in alle Glieder 
der Familie einen warmen Strom liefen Verbundenheitsgcfüh)'^ 
aussendet, die metaphysische Angst sich zu einer hoffenden 
Jenseitsandacht beschwichtigt hat. 

Den Arbeiten von £lse Berg entsteigt insofern eine noch 
eindringlichere Stimmung von sehnsüchtiger, leise ins Katho- 
Itche htnüberspielender Glaubensversonmenheit, als diese in den 
Frauenliguren, die sie malt und ku denen sie die Urbilder 
gleiciifaUs in der Welt der Mühseligen und Bebulenen findet, 
an die Andeutungen zurücktreten läßt, wdche die Frau in 
der Haltung des beruflichen und sozialen lütfcämpfenmüssens 
zeigen, und daß sie statt dessen hinter den Falten des Grams 
und der Beklemmung, die auch bei ihr der iMiene des Weibes 
eingegraben sind, allein die Sorge mn die letzte überzeitliche 
Not der weiblichen Sendung, die Sorge um Geburt und Mutter- 
schaft fühlbar zu machen trachtet. Es entsteht das Madonnen 
bild ohne jede Beitat kirchUcher Abzeichen, mit denen eine 
frühere Zeit die Göttliclikeit des Mutteramtes handgreiflich 
betonte. Was hier die beiden, Mutter und Kind, heiUg um- 
hegt und sie so fest aneinanderbindet, daß keines sich ab- 
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tolösea und frei lu schweben vermag, das ist das unsiigiidie 

Staunen ihrer Seelen vor der Unbegreiflicfakett des Eisdiaifea- 

seins. Audi dort, wo der Kopf eines Säuglings einzeln als 
Darstellungsgegenstand dient, scheint dieses kleine Lebewesen 
gewissermaßen noch im Vorwirklirhcn lu. weiten und unter der 
Hülle seiner Kissen und Decken gleichsam wie von der schüt- 
zenden, abtrennenden Haut des Mutterleibs umschlossen zu 
sein. Der Dämmerglast einer noch schlununemden, gerade 
erst keimenden Leibhaftigkeit umwittert sogar die Landschafts- 
und Blumenstücke dieser Künstlerin« die ehedem mdnte, den 
höchsten Grad der Glaubwürdigkeit vermittels der lumintstl- 
sehen Haiart erreichen tu können, bis sie allgemach i^eidi 
anderen entdeckte, daß in der nichtgebrochenen und in der 
nicht strichelnd abgesetzten Farbe sich weit ahnungsvollere, 
verhaltenere Aussagemöglichkeiten verbergen. Von den deko- 
rativen Bestrebungen des Anfangs gclangi sie auf diese Weise 
zu einer beständig zunehmenden farbigen Vcrinnerlichung, die 
nicht minder spürbar ihren graphischen Arbeiten (Tuschzeich- 
jiun^en, Holzschiiiii' n) zugute gekommen ist 

Kasper Nie haus gelangt für sich zur Überwmdung des 
Licht- tmd Atmosphärengemäldes dadurdi, daß er mit der 
Genauigkeit eines Silhouettenschneiders vor allem die Umriß- 
kurve an den Erscheinungen festlegt und nicht davor zurück' 
schreckt, seine Figuren in ihrer sdclQieriscben Gesamthaltung 
herb sacUicii und selbst ein wenig starr erscheinen su lassen. 
Da er zumeist auf Hartliolz also auf einen Untergrund malt, 
der die Farbe so gut wie gar nicht aufsaugt, den-Faibenauftrag 
mithin auch nachträglich nicht schwingender, nicht weicher 
stimmt, entsteht trotz der Glatte und Flächigkeit der i önung 
eine fast bildhauerische Raumstrenge; diese gilt der äußeren 
Form, greift aber nicht eigentlich in den seelischen Zustand 
der Personen über, welche Niehaus malt. In denen neigt alles 
zur Hingabe an das Raumlose, an die flatternde uneingeengte 
Gefühlsschwebe, womit sie die geheimere Wesensanlage ihres 
Verfertigers widerspi^dn, der im Werke seine eigene schwei* 
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fende Nervenunrast und Wissensbegierde zur Ruhe zu bringen 

trachtet. Die borgsamkeit der Ausarbeitung macht ihn zu 
einem entfernten Verwandten Salomon Meyers, der wenig- 
stens d^r Merkwürdigkeit halber zu erwähnen ist und bei dem 
die Volkstiimlichkeit der Sehweise und der Flächenfüllung 
einer natürlichen^ irgendwie an den Zöllner Rousseau gemab* 
nenden Empfindungseinfalt entspricht. Von seinen ehemaligen 
Berufe als Diamantsclmeider her besitit Salomon Meyer einen 
Blick f für kleinste, unscheiDlNuste Reize. Die Behutsamkeit der 
Hand verleiht seinen Radierungen und Ölbildern, auf denei^ 
die, wie durch einen Spiegel aufgenoakmenen Häuserfronten 
imd Straßendurchbticke unabsichtlich auch das kantig-kubi* 
sehe Grundgefüge in den Körpern durchschimmern lassen, 
etwas von der Spröde und der Durchsichtigkeit lange und müh- 
sam zurechtgeschhffencr Kristallgebilde. In diese tages- 
klare Unbefangenheit flüchtet K. Niehaus gewissermaßen be- 
wußt; das Schlichte und Idyllische seiner Stilrichtung dient 
ihm als Selbstschutz und als ein Hilfsmittel, um sich zugleicb 
auch nach außen hin sichern und jenen Bedrohungen die. 
Stime bieten zu köiKoen, die als wim Vielfalt g^edanklicher 
Standpunkte, als Triebablenktmgen und als . fremdartige Er- 
kenntnisgenüsse unablässig wider die Wachstunistätigkeit des 
Ichs andringen. 

Umgekehrt suchen Laurens van Kuik und der jüngst- 
verstorbene Bernard To on Gits im Wege des künstle- 
rischen Schaffens die Flut des Allgestaltigen geradezu an sich 
heranzuziehen und sich von dieser bis zur Unkennthchkeit 
überströmen zu lassen. Nicht ma, daß sie es verschmähen, 
sich malerisch an die Formen der umgebenden Wirklichkeit 
ansuklammera. Der Blick ist überhaupt nicht mehr nach außen 
gerichtet. Er grabt ach einwärts ins Fabeheich der rein 
geistigen Erfahrungen, um ciben dort, an der verborgensten 
Stelle sich mit Welt, mit Bewegung und mit Eilebnis m 
sättigen. Dabei wird der Schauende unvermerkt selber zu 
dem, was er anschaut; die Tremiungssch welle von Bewußt 
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und Unbewußt birst in Stüdee; ein einziger Empfindungswirbel 
verbindet den wachenden und den tr&umenden Itoschen, der 

sich wie hineingerissen in eine schauerliche Ursprungsoffen- 
baruiig vorkomait liikI eine Auswirkung zu besitzen vermeint, 
die bis in kosmisch*: i emen hinausei^reift. Weil diese Erregung 
bilderlos ist und rein in die Tat eingetaucht steht, wird auch 
der künstlerische Niederschlag zu einem iiekenntnisse, das nicht 
mit Umschreibungen arbeitet ; vielmehr soll es diejenige Hand- 
lung verkörpern, in der sich das universale Wesen nadi 
aufien hin unmittelbar entlädt. Die Verallgemeinerung, welcl^ 
danteUerisch diese Malerei nachgehti betrifft nicht mehr das 
Nebenher der Geschlechtsartung, des gesellschaftlidien Stan« 
des, der Berofssugehörigkeit bei einem Menschen, sondern 
dessen unteibewußte und namenlose Jenseitigkeit. Betnard 
Toon Gits nemit darum sdne PersonenMIdnisse ;,synthetisch- 
psychologische" Porträts, und Laurens van Kuik bezeichnet 
die Eingebungen, die sich ihm aus Geräusch-Geschwindigkeits- 
Entfeniungsvorgängen aufdrängen, als ,,Transzendental-Rcalis- 
mus**. Hier wi<' dort weiden die Stinunen und Gegenstimmen 
der Geisterwelt durch Lichtspulen, astrale Spiegelungen, jähe 
Schemenerscheinunge;» vernäimlich zu machen gesucht, wobei 
die Ungeheuerlichkeit der gesteUten Aufgabe es freilich be- 
wirkt, daß die ^Idgestaltung, ästhetisch genommen, in bloßen 
Ansätaen, in Gestammel und Unbeholfenheit stecken bleibt. 

Weit weniger ist J.W. Häver raians auf bestimmte, aus 
Theosophie und Okkultismus herfheßekide Vorstdlungaformeln 
eingeschworen, so daß es diesem' möglich wird, gewisser- 
maßen unbefangener, eigenbürtiger zu bleiben und in noch 
rasenderem Tempo, mit noch biUerer Zeistoruagslust sich dem 
inwendigen Aufruhr lunzugeben. Hier toni die Seele sich ein 
fach als Aufschrei hinaus, die Loslösung des menschlichen 
Ichs aus der Enge seiner zeitlichen Personalform und dann 
das Hinül>ergleuen desselben in die allhafte grenzenlose Ver- 
zückung geht nicht als ein mählicher und glückbegleiteter 
Seinswandel vor sich, sondern mit krampfigerPlötslichkeit, unter 
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Geächi, Zäboeklappem und tobsüchtigem UmsidisclilageQ. «Wie 
es meist Figureosaenen gdstiger Umnachtung, kdrpeflichen 
Hungers« kr iq p er is cher Metsdeten sind, die Havermans in An- 
lehnung an Verssdlen von Litaipo oder Rainer Maria Rilke und 
mit unbestimmten Begehungen sur Kompositionsart Odllon 
Redons schildert, so bedeuten auch die Erschütterungen, welche 
die Seele ausficht, bei ihm Kampfhandlungen, Zusaiumen- 
biüche, V( rblutungen, wobei kein anderer als die Seele selber 
^ der Täter und zugleich das Opfer ist. Und die Erlebtheit dieser 

: Radierungen und die!?er mit Farbe hier und da leicht gehöhten 

Kohlezeichnungen redet derart seherisch und eindringlich, daß 
sich in ihnen die Merkwürdigkeit des Sonderfalls ins Grode 
I ausweitet und sie wie die Gestancinisse einer Versweifltmg 

r erscheinen, die den Metischen von heute überhaiqcrt: erfaßt hat 

und ihn antreibt über Revoluticmen, Kriege« gesdbchaftliche 
Zertrümmerungen hinweg nach einem Wege su suchen^ der 
ihn aus dem tödlichen Gehege der Kultur hinaus und wieder 
«u sich selber zurückführt. 

Erich Wichman ist dem Anschwall derartiger euro- 
päischer Gesamtgefühle insofern noch weit verhängnisvoller aus- 
y gesetzt, als seine ungemeine Eelcsenheit und seine geniale Be- 

herrschung der verschiedensten Sprachen ihn mit allen geistigen 
Gärungen und Aufzuckungen des Erdteils ohne weiteres und 
angesucht^ gleichsam unterirdisch, in Verbindung bringt. Aber 
diese Angst vor der Wirklichkeit, die ihn durchrüttelt und 
die ihn das gesamte Formen;- und Begri^serbe von sich werfen 
f heißt, das die Kultur um' den Menschen aufschichtete« führt 

^ ihn mit nichten den «Weg sur Freiheit und zur lachenden 

Genesung; der ersehnte Übertritt in die Gestaltlosigkeit zer* 
rüttet und vernichtet ihn vollends. Selbst dort, wo er sich 
unter den Zwang kunstgewerblicher Techniken stellt und 
. Nippsachen in Bronze treibt, Emailleflüsse für PlakettenfüUun- 

gen mischt, silberne Dosendeckel mit Linieneinkerbungen ver- 
^ ziert, kommen nur erste Ansätze, nur bildnerische Vermutungen 

zum Vorschein; die genaue Kenntnis der Handgriffe, die er 
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hundertfach als Maler, als Chemiker, als Kupferstecher, als 
Schabkünstler bezeigt, hilft ihm nicht, selber und als Mensch 
zu Halt, Zucht und stählender Härte z\i gelangen. Seine Ge- 
mälde, auf denen er in öl- oder Aquarellfarben außerordent- 
liche Stimmungsfeinheiten erreicht, bieten sich im Endergeb- 
niflse ab eia bloBes schiUemdes Gewolk von Inhaldoeen Ton- 
übeigSiigen dar. Im Falle daß «r ein ligfiitiches Thema an- 
faßt^ eratdien gdcigen^ch im Zuge wwtk«, dreier Hobschnitt- 
kurven sduer fiberwiikliche TrefCncherlieiten, die einen Men- 
schen in seinem innersten Charakterhang bloßlegen („Der Kxh 
mödiant", der „Holländische Mäzenas'*), aber die Willenshand- 
iungen höhnender Scharfe und zürnender AusfälligkeiL zer- 
fleischen Erich Wichman mehr als sein Opfer, verfolgen ihn, 
wecken neue Unrast, neue lähmende Verblendungen; meisthin 
zerfällt denn der karikierende Wille in ein einfaches Gelal! 
leidvoll verzittemden Gekritzels. So zerläuft alles an diesen 
Hervorbringimgen in Episoden und Augenblickswallungen, 
genau wie die eigene Ichheit dieses Künstlers, der vaa, aemem 
Dämon nicht Bestand^ sondern Veigängnis ecbitteC: rufe 
ich ihn an (immerhin mit evier gewissen sdkeuen Angst, daß 
er mich hören und erhören wird, verdoppelt mn die scheue 
Angst, daß er mich nidit höven und erhören wird), mich nidifs 
in meinMi Leben sdn noch besitzen xu lassen als Zeithusch 
und Zwischenspiel, kurz oder lang. " 

Ilalb sehnsüchtige Begier sich zu zeigen, halb namenlose 
Scheu vor der Enthüllung spiegeln die Aquarelle des hinter 
dem Decknamen Gerlwh sich verbergenden Künstlers wieder. 
Ihn erstickt die Maske, welche als Wucherung von Haut, Haar, 
A^gengallert der Geist ewig mit sich schleppen muß; aber 
wenn er die Maske abreißen will, ist es, als hemme ihn daran 
eine letzte Scham, ein letztes Grauen. Eins seiner älteren Blät- 
ter zeigt die Umrisse emer Frauenböste huiter einem Gellechte 
niederriesdnder Kieze, Rmnsaie, zitternder Tuschekritzd. Auf 
Blättern der letzten Zat wird die Erinnerung an die Wuklich- 
keitsfigur völlig preisgegeben. Farfoenmbchungen von fabel- 

70 



Digitized by Google 



hafter Empfindungsfülle beschworen den Geist einer Landschaft 
(„An der Maas", „Schneenacht") oder eines Menschen Bildnis 
Fräulein M. F."), aus dem Stoffe herauszutreten, um seine J£r- 
scheinuDg zur selben Zeit in den Rausch und in die Artlosig- 
iceit zurückzuwerfen. 

Auch für Jakob Bendien besteht die Gefahr^ daß sich 
ihm die Tiefe des Ichs 2u weit öffnet und da0 er von Schwin- 
del gepackt, jählings hinab in das Nichts stürzt. Anfänglich 
sucht er die Beklommenheit vor den Daseinsratsein noch figür- 
lich auszvädrücken; traumartige Aufnahmen von grinsenden 
Untieren, von nackten schlangenhaften Weibern mit ge- 
schwollenen Sonnenbäuchen entstehen, in denen sich Mytho- 
logie und Groteske, Glauben und Lästerung schauerlich 
^ durcheinander mischen ; wenn nicht das Fleisch aus den Ge- 

sichtern überhaupt wegschwindet und lediglich ein von Nase, 
Mund und Auge gebildeter großer Bhck übrig bleibt. Und 
dennoch zerschellt Bendien nicht in der Fülle der Seinslosig- 
keit. Auf die Frage; die Angst nicht das letzte?"* stellt er 
sich die Gegenfrage: ^,Aber ist sie nicht dazu da, das rechte 
-Leben tu bereiten?** So gelingt es Ihm» aus seiner Angst- 
erkschenheit wieder aufzutauchen tmd zwischen sich und das 
Leben, sei es auch mit zaghaftester Gebärde, einen Abstand 
zu setzen, der ihn feit und der es ihm: ermöglicht, das Namen- 
lose zu übe rschauen und als Bild von sich zu wälzen. Die 
Empfindungen übersetzen sich in die Form großer Linien- 
kompositionen, die nicht das mindeste mit schönheitHchen 
l Zwecken oder gewerblich-dekorativer Verwendbarkeit zu tun 

^ haben, sondern die, wie in Geheimschrift und nur für Ein- 

geweihte leserlich, die eine tragische Schicksalsnot dieses Künst- 
lers abwandeln, die Frage : Wie behaupte ich mich im Leben ? 
Das Ich, das als solches aus dem Leben stammt und in dasLeben 
hineingehdrt, sucht sich» ein infusorienhaftes Gebilde, auf diesen 
f Kartonzeichnungen mühselig aus dem nach unten ziehenden 

\ wagerechten Schöße der Materie aufsurecken, gerade zu stellen. 

Dauer gegenüber iden von innen und aufien unentwegt an- 
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ronenden Stürmen zu gewinnen und sein einzigiK Gut, dm 
menschlichen Gedanken, hinan, hinauf, hinaus zu senden, hel- 
fend, daß dieser den Weg durch die Einsamkeit zur jenseitigen 
Heimat linden und von dort als und Verldärung zurück- 
kehren werde, um das Leben nunmehr zu deuten» zu läutern 
und zu besänftigen. 

Die ciiaaiatische Spannung dieses ewigen Hin- und Wider« 
immens, dris nicht als ein Nacheinander in der Zeit verläuft 
sondern senic Schritie und Stufen in jedem Augenbhcke all- 
einheithch entfaltet, hat A. C. van Rees-Dutilh auf einer 
Kreidezeichnung, „Der freie Geist", durch eine aus sich selber 
herausrollende, in sich selber heimkehrende Fächerspirale ver- 
sinnbildlicht, die sich wie ein Stern, grell und mit Getöse 
hinein ins grenzenkise Nichts des Raums schnellt und zur 
gleichen Weile laudos stille steht. Die Unergrundlichkeit des 
Geistes, der dem Gefängnisse des einmaligen und zufäUi^en 
Ichs entsprang und das Bedürfms von sich warf, in vorhandene 
Naturalformen, süchtig nach Verleiblichung, zu verschlüpfen, 
erschreckt nicht mehr. Neue Spicgcluugsmöglichkeiten er- 
stehen, die ilm vorm Unsichtbarwerden behüten, so sehr ihm 
seine Freiheit, sein ("Übermaß zugesichert bleibt. Kreisfüimig 
und elliptisch dreht es sich um ihn mit hellen und mit dunklen 
Wesensbahnen, und seine artlose, schöpferische Fülle ist es, die 
mit Anziehung und Abstoßung für die Erhaltung des gesamten 
Gleichgewichts die Bürgschaft leistet. 

Wo A. C. van Rees-Dutüh Farben verwendet — auf ge- 
stickten und woUgewkkten Wandtqipichen — steht sie zwar 
nicht mit ihren einzelnen Mustern aber hinsichtlich der Ver- 
geistigung des ddüorativen Zwecks in der Nähe von A. van 
Zeegen, A. Vosmaer, Alb. A« Plasschaert, Janus de 
Winter, die alle vier ihr Seelenerlebiiis in ein Konzert rein- 
farbiger Wen und Gegen wertsignaie auflösen, wobei ihnen 
die Entwirklichung, in der sie mit ihrem Ich sclnveben und 
der Verlust der Körpergestalt im Bilde nicht quaihaft, nicht 
verstörend zusetzt, sondern dieser Dämmerzustand ihnen gerade 
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die rechte Vorbedingung ist, sich reich und erlöst zu lulilen. 
Sie sträuben^ sie stacheln sich nicht, liefern sich vielmehr ein- 
fach freien und weichen Willens dea Unnächten aus; so, kraft 
ihrer Hingebung, machen sie sich unverietzhch. Die Schöpfung 
spielt sich hier gänzHch im letzten^ vergleicbstosen Innen- 
gebäuse des Bewußtseins ab; die erfindende» umwandelnde 
Kraft des Ichs übt sich am Trager des geistigen. Werde vorgaogs 
selber. Nur bei van Zeegen, dessen Ohnalereien (z. B. „Farben- 
traum*') organisierten Wucherungen ehies in allen Abstufungen 
des Regenbogens leuchtenden schimmelartigen Mauerausschlags 
gleichen, blicken von außen her in die künstlerische Ein- 
gebung gelegentlich Bruchstücke von Natiirformen : Pilze, 
t ische, Algengewächse herein ; überdies sprechen bei ihm noch 
gewisse aktuelle, dem Kunstgewerbe angenäherte Wirkungs- 
absichten mit. Auch Vosmaer, der seine mit Vorliebe auf 
Glas, hinter Glas und auf Metall angebrachten Malereien aus- 
drücklich »^Amorph" nennte überwindet in ihnen nicht völlig 
die Rücksichtnahnrke auf mögliche dekorative Nutzanwen« 
düngen ; er gibt urtümliche und zugleich verfeinerte Arabesken- 
träume, die ihre Reite, nach der Art von Töpfereiglasuren, aus 
(ieiii Gevvusel inciriandei laufender, schillernder, stechender 
Farbflüsse entwickeln. Aiberic A. Plasschacrts Schaffen wur- 
zelt zu tiefst in religiösen Erregungen und Leitgedanken. Den 
Namen eines Künstlers für sich ausdrücklich ablehnend, fühlt 
er sich wie ein stummes Werkzeug von einer fremden herrlichen 
Kraft gebraucht, und was er malt, ist entweder die engel- 
hafte StiUe und das Ruhen seines Wesens im Genüsse dieser 
geistigen Empfängnis oder der Fluch der Gottlosigkeit, den 
er dann von sich weg auf die vorgestellten Verfehlungen Anderer 
verlegt (z.B. „Die verderbte Stadt Veere'*, „Das verpestete 
s'Gravenhage sich aus dem Schmerze neugebärend"). Das Rein- 
heitb- und Gleichgewichtsgefühl der Seele wird durch einen 
weißen Farbhintergrund versinnbildlicht, durch dessen schmei- 
dige Paste es schwarz und ameiscnliaft wie von japanischen 
Schriftzeichen hinwimmelt, während das bekehrerische Eifern 
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Wider die Sünde und den Abfall von Gott fahlere Farben, zer- 
rissenere, wüstere Linienrätsel zeitigt. Bei der Glasmalerin 
Anna Plasschaert und der Teppich- und Deckenknüpf erin 
Willemien Testas blüht der Sinn der Farbenauswahl zwar 
unter der nämlichen religiösen Beziehungsvtelf alt, aber der Ge- 
schmack der Frau greift ein und stimmt hier wie da den Ge- 
samtemdruck unbefangener, gebefreudiger; dadurch lassen bei- 
der Arbeiten f ihr den Besucher die Möfi^chkeit eines auch weit- 
liehen, rein am Material Genfige findenden Farbengenusses 
übrig. Janus de Winter steht aus angeborener Anlage und 
aus willentlicher Erlebnisgier wesentlich auf seitea einer dia- 
bolischen Daseinseinstellung. Das Ich des Menschen wird bei 
ihm zur Bühne namenloser Wollüste, Triebentartungen, Ver- 
zücktheiten, welche er, ein besessener Hexenmeister, als ein 
heißes Kreuz und Quer von Pfauenfedern, qualligen Saug« 
armen, aufgespreizten, gefächerten Blätterwedeln« als ein Ge- 
tümmel von Pfeilen, Schnäbeln, Strahlungen raumlos, leiblos 
auf der Leinwand sich gatten, einander verschlingen und 
sich meuchehi läftt Die Bttder tragen Titel wie: »^B^nnender 
Wüle", ,,Zielbewttater Haß", „Wutausbruch**, „Gelassenheits- 
stimmung**. In der Mehrsahl sind sie in Tempera- oder mit 
PasteUfarfoen gemalt. Mk diesen Amdrucksmitüln versteht es 
de Winter, indem er sich stilistisch an Kandinsky anlehnt, aus 
den Leuchtsäften der Verwesung, des Gifts, des Grauens und 
des Aberwitzes eine unbeschreibliche, phosphorisch schäumende 
Fieberglut hervorzuzaubern. Er hat die nämlichen Helligkeiten 
und schrillen Biau-Gelb-Rot-Akkorde wie J. J. Isaacson und 
Kees van Dongen zur Verfügung, aber was bei jenen der Aus- 
druck phantastischer Sinnlichkeitsfreude ist, das knistert und - 
schwelt in seinem Falle als erstickte, stofflose Gehimleiden- 
Schaft. Der Ideenrausch hat sich hier zu einem so siigeUosen 
und alleinherrschenden gemacht, daß er die Fälligkeit lur 
künstlerischen Formung bis in ihren biologischen Kern hinein 
nntfiberwältigt und nutseibricht. 



74 



Digitized by Google 



Oi£ ID£AU5T£N DBS RAUMS 

Für die Malor dar Haager Schule gehörte der Raum, den 
die Dinge formen, darin sie stehen imd durch den sie sich 
bewegen, zur Zahl jener sonstigen Eigenschaften der um- 
gebenden Wirklichkeit, die in die Welt des Gemaides so unver- 
fälscht als möglich hinüberzutragen ihr höchster Ehrgeiz war. 
Gelegentlich zwar schwärmten und fabulierten sie mit dem 
Räume, machten ihn auf ihren Seebiidern zu riesengroßen 
Domkuppeln (H. W. Mesdag), auf ihren Ansichten von 
Scheuneneinfahrten und Kirchenschiffen zu traulich geschlos* 
seilen Friedenswinkebi (J. Bosboom), unterstrichen mic seinem 
Beistande die Anekdote, die sie ersähUen (J. Israels Genre- 
bilderX ließen durch seine Vermittlung vorspringende, zurück* 
weichmide Kulissen erstehen, die das Auge des Beschauers ent- 
weder nthesam in die Bildmitte leiteten, oder mit ihm Versteck 
spielend, es rum Suchen und rur Beweglichkeit anspornten 
{\. IVIauve). Aber es war auch dann immerzu der auswendig 
vorhandene Naturraum, den sie wiedergaben, den beide, der 
Maier und der Beschauer aus ihren täglichen Erfahrungen zu- 
verlässig kannten und der im Beschauer auf Grund die.:.rr ge- 
meinsamen Erinnerung zumindest das Vergnügen der Wieder- 
entdeckumg, des Nachprüf enkdnnens weckte. So war bei diesen 
Impressionisten die Raumveranschaulichung nach zweierlei 
Richtung hin abhängig imd röckbesügUch: nach der Seite des 
draußen in der Natur vorhandenen ModeUgegenstandes und 
imierhalb' des Bildes nach der Seite der Wahmehmungsgewohn- 
heiten des Betradktenden. Das Md mit allem seinem Raum- 
xubehdr nach einer dnzigen, zufällig stimseits geöffneten 
Schauseite angelegt und eingezwängt, hatte die Beschaffen- 
heit eines Guckkastens und blieb es schuldig, aus den Be 
standteilen der persj^ektivisch abgelesenen Wirkliclikeitstiefe 
sich einen eigenen und unabliängigen Kunslrauni herzustellen. 
Der gemalte Raum lebte beziehungsweise, vergleichsmäßig und 
bezeichnete keinen Gestaltuogswert um seiner selbst willen. 
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IXshalb vermochte er es denn auch nicht, der künstlerischen 
Schoptung als Ganzes den Ausdruck einer unbedingten Seins- 
haftigkeit mitzuteilen. 

Jener neue holländische Idealismus^ der mit van Gogh die 
Farbe wieder als einen Träger seelisch-menschlicher Ausstrah- 
lungen eingesetat und ihr dadurch eine RoUe im Bilde zu- 
gewiesen hatte, die sie nicht mehr einzig an den vom Maler 
behandelten DarstelltingssCoff soohaad^ mußte einem Foimen- 
element wie dem Räume gegenüber, zu den gleichen Schluß* 
folgerungen gelangen und versuchen, ihn von dem Dienste» 
den er als naturalistische Illusionsstütze verrichtete, ebenfalls 
zu befreien. Der Weg dahin konnte entsprechend der Entwick- 
lung des Farbmittels nur über dieselbe stilistische Steigerung, 
Läuterung, Vcrinnerlichimg gehen, mußte somit auch von 
dieser Seite her schließlich zu einer Umgestaltung und Ent 
tormung der Naturwirklichkeit überhaupt führen. Statt der 
Natur« die den Menschengeist hinter sich herzog, wurde auch 
hier die vorstellende Idee wieder als das Vorangehende her- 
voi^eholt und damit die Möglichkeit gewonnen, das Gleich- 
gewicht des Kunstwerks durch Einsatz rein geistiger Bin- 
dungen und Freiheiten zu gewährleiscen. Die Fähigkeit zum 
dichterischen Anderssehen imd Sagenerfinden, die sich ehe- 
dem fast nur an den Stoff und die vorgetragene Fabel ge- 
halten haue, lebie hier völlig eingestellt auf die formen- 
den Mittel, womit ^le sich nicht minder kühn, nicht minder 
hinreibend bekundete. Denn wo, im Bereiche des Organischen, 
finden sich über die Einzelfälle hinaus Struktur- Verallgemeine- 
rungen wie der Würfel, die Walze, der Kegel, das Rundoval? 
Sie bilden erdachte Gesetzlichkeiten, stereometrische Vollkom- 
menheitsspekuiationen; der Mensch bewährt hier, auf dem 
scheinbar allergewissesten Boden» im Mathematischen, seine 
wiedergewonnene, die Welt umschaffende Traumkraft am um> 
stürzendsten: 

Immerhin brachte es die besondere Art dieses Stiliuroblems 
mit sich» daß die mit dem Raum arbeitenden Idealisten ^ch 
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weniger weit von den auswendigen Sichtbarkeiten fortbewegen 
konnten als die Idealisten des F^arbmittels. Die Aufgabe selber, 
die sie zu lösen trachteten, verhinderte, daß sie sich ins völlig 
Anschauungslose begaben, insofern eben Raum, Umfang, Ge- 
wölbtheit die Eigenschaftsmerkmalc von Körperdingen sind. 
Andererseits ließ die Zusammengehörigkeit von Körper und 
Raum, um die nicht herumzukommen war, auch den Seelen - 
zustand des Künstlers nicht bis xu jenem äußersten Punkte sich 
steigern, wo der Andrang der Idee sich so sdhstherrlich macht, 
daß sie alle und jegliche Formdemente auflöst und damit die 
Möglichkeit einer Kristallisierung selbst vereitelt; dem Ände- 
rungs- und Angriffswillen der Idee war hier durch den Tat- 
bestand der Form von vornherein eine Schranke gezogen, so 
daß sie die Umwandlung des Gegebenen über diese Umwand- 
lung hinaus nicht bis zur eigcntHchm Vernichtung führen 
konnte. Derart blieb das Spannungsverhältnis zwischen Ich 
und Welt fortdauernd gewärtig und ausgeglichen : der Mensch 
erfand den formenden Begriff, die Welt lieferte das zu formende 
Material. Die Gefahr tauchte nicht auf, daß der Begriff in- 
mchtartig um seiner selbst willen Begriffsgebilde schuf und 
daß der Künstler beim Versuche, diese Begriflsgebilde mittels 
sinnlicher Ausdruckseinkleidungen (Farbe, Linie) zu verleib- 
lichen, die Natur, statt sie ins Geistige zu erhöhen, entnatür- 
lichte, nach Art jener Laurens van Kuik, Erich Wichmann, 
Alb. A. Phisküeit, wo sich die innere Anschauung zulcizt aus 
der Gestaltbarkeit überhaupt hinausgeflüchtet hatte. So fällt 
denn z.B. das Darstellungsmittel der Perspektive hier keines- 
wegs der vollkommenen Zerstückelung anheim; sie wird im 
Gegenteil von seiten ihres Vorkommens in der Natur aufs kräf- 
tigste gestärkt und gesteift, derart jedoch, daß sie nuninehr 
allein innerhalb des Kunstraums fortlebt und sie als ein rein 
ästhetischer Baubestandteil nicht als ein Wegzeiger hinaus aus 
dem Bilde angewendet wird. Als das tragende Prinzip, welches 
bei den Jan Toorop und Willciii van Konijnenburg vornehmlich 
„Linie", bei der Kees van Dongen, Charley Toorop, Matheus 
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Lau vornehmlich „Farbe" heißt, tritt hier der Bau der ^JUtum."- 
ersdwinuQg« ihr aufteilendes und imterscfaeideiides Immgcfüge 
in Kraft Der kfinstleriscfae Endfwecky der eneidit werden soll» 
ist neben dem Eindrucke ekiea fannalen, aiigenblicUltch fiber- 
sEengenden Eigendaseins der Bfldschdpfung jene selbe» auch von 
den Koloristen und Linearlsten angestrebte Dramatisiening der 
ganzen Anlage, die es zu fühlen gibt, welche Erregungsstimmen, 
welche Willens- und Leidcnschaftsveraii:>chaulichungen den 
tektonischcn Gestaltungsmitteln als solchen innewohnen und 
welche rein menschliche, umweglos bekennende Erlebtheit ge- 
rade durch die abstrakte Formeosprache aus einem Kunst- 
werke herauszutönen vermag. 

Durch den Zwang des Baugesetzes wird diese Erlebtheit in 
Bahnen geleitet» die es verhindern, daß der Erldmisinhalt als 
freie und nackte» aus sich selber hervonuckende Tatenlust in 
der Luft schwebt. Statt dessen erhalt der Künstler» welcfaen 
das Verlangen durchwühlt — em kiacb Ursprung und Richtung 
sittlich betontes Verlangen' — aus der Einsamkeit des Ichs 
hinauszutreten und den brüderlichen Anschluß an das AH und 
au die menschliche Geistesgcmeiiischaft zu finden, erhält er die 
Mögliclikeit, bereits innerhalb der Schöpfung zum Frieden und 
zur Erfüllung zu gelangen. Die zur Einheit drängende Kraft ist 
in den rauniverkörpemden Gemälden so stark, daß sie mit 
ihrem Durchbruche hinaus ins Überwirkliche sich zur gleichen 
Zeit die neue andersartige Bändigung und Gleichgewichtsmitte 
schafft, bn raumbegrifflichen Gemälde befreit die Seele des 
Künstlers sowohl wie des Beschauers sich doppelt» nämlich 
einerseits vom äußeren Drucke der regellos heranstünnenden, 
von keinerlei Ebeaunaß gegliederten ErKfaeinungsvielfalt und 
andererseits vom inneren Drudee der auf Klänmg und Gesets 
herrschaft gerichteten Erkenntnissehnsucht. Das Werk ge- 
winnt damit eine Beispielhaftigkeit, durch die es in den Stand 
gesetzt wird, keineswegs nur auf die Empfänghchkeit der Ein- 
geweihten, sondern unmittelbar in die Breite den Atem der 
Kraft» der Zucht» der Seelenstraffung hmauszuströmen. Denn 
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mitt^ der matheinatisclieii Normen^ die als solche dem Un- 
bestand der Sinnlichkeit entsogen sind, waflnet die Seele sich 
vollkominener als vermittels der Farbe; die Einsweidmig des 

Ichs mit seiner höchsten Mächtigkeitsentfaltung gestaltet sich 
übersichtlicher, nüchterner. 

ÄußerHch kommt diese Zunahme an großer irdischer Har- 
monieempfindung dadurch zum Ausdruck, daß die in das 
Raumrätsel versponnenen Maler nicht mehr so ausschließlich 
den Menschen aufs Korn nehmen und ihn, sei es in seiner leib- 
liehen, sei es in seiner seelischen Erscheinung als ein Sonder- 
wesen behandeln; der Versuch wiCerbleibt, Gefühls- oder Denk- 
zustande in ihrer nackten Unvet^g^leichbarkeit darzustellen. Der 
Mensch tritt beim in den Kreis der übrigen Schöpfung, wird 
wieder Figur unter Figuren; sein Antlitz spiegelt dort, wo er 
erscheint, nicht den Taumel des Verzückt- und Außersich- 
seins, sondern Stetigkeit, Reinigung; er lebt als em Raum- 
gebilde gleichwie die Tierwelt, wie rund wangiges Gartenobst, 
wie Häuserarchitektur und er eröffnet mit den nicht mensch- 
lichen Dingen, also mit dem Landschaftlichen in weitestem 
Sinne, wieder die Wechselbeziehung, wieder das Ergänzungs- 
verhältnis. 

Entwicklunigsgeschichtlich liegt der Ausgangspunkt dieser 
Richtung bei Paul C^zanne. Mit seiner umwälzenden, die 
BaugesetiUchkeit hinter den Dingen so deutlich hervorholenden 
Gestaltungskunst mußte dieser in Holland eine mindestens 

gleichgroße Wirkung^gcwalt ausüben wie Vincent van Gogh, 
sein Gegenfüßler, und sei es bloß deswegen, weil die in ihrer 
Unterschicht lyrisch und musikalisch gespeiste Geistigkeit der 
holländischen Rasse als Gegenspannung eine immer wache, 
immer regsame Sehnsucht in sich beherbergt, die angeborene 
Neigung zur Gefühls Verschwommenheit zu überwinden und es 
den lateinischen Völkern in der Plastizität der Willensantriebe, 
des Sichentschließenkönnens, der Vorstettungsverarbeitung 
gleich stt tun. Es scheidet sich, wie in allen übrigen Lindem, 
die Künstieischaft Hollands in diejenigen Begabungen, welche 
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Vincent van Gogh und in die, weiche Paul Cezaime sich zu 
dem Vorbilde erwählen, daran sie sich selber begreifen uii,d 
sich selber erziehen. -Während aber in Holland die Schar derer^ 
die sich hinter Vincent van Gegh stellen, durch alle Lager ver- 
streut geblieben ist und oft in Kampfstellung wider einaiader 
verharrt hat, sintemalen das Beste am Beiq>iele van Goghs 
sich in hundertfiltiger Veristelungnidiriinterirdischanshreitate 
und den Anspruch des Künstlers an sich sdber mehr nach der 
menschlich geistigen Seite hin weckte und vertiefte, formte 
die Anzahl der irgendwie von Cezanne beeinflußten Maler bei- 
zeiten aus sich heraus eine weit offensichtlichere und enger 
zusammenhängende Schaffensverwandtschaf tlichkeit Ange- 
sichts deren ist es am Platze, von der Begründung einer neuen 
Malerschule, einer neuen, für Holland überaus eigenartigen 
Stilübereinkunft zu sprechen. 

Hierbei unterwarfen sich die Künstler Hollands den von 
Ctenne geprägten oder aus seinen Bfldem abgeleiteten Dar- 
stellungslehrsatzen keineswegs so grundsittlich, wie sidi dies 
zmn Teile in Frankreich, in Spanien und in Italien ereignet bat. 
Die kulturelle Aufgeschlossenheit des Landes, sein geistiges 
Verknüpfibem mit der Lebensgesinnung des Westens von Eu- 
ropa so gut wie des Ostens, schließlich die in der Blutmischung 
seiner Einwohner verankerte germanische Triebrichtung über- 
haupt bewirkten es vielmehr, daß sich der lateinische Charak- 
ter des Cezanneschen Woliens auf dem Boden von Holland be^ 
ständig mit nördlichunfranzöstschen Einflüssen begegnete, 
durchdrang, vermischte. In den sachlich-formelhaften Ton der 
Ldinrorschriften kommen schwärmerische Beiklänge; über die 
Kühle der nur schonheitlichen Zwecksetntng fliegt ein warmer 
Hauch sittlichef Seinsfordening, die Zürückhaltung lost sieb in 
Hingabe auf und der baukünstlerische Gedanke, welcher bei 
Ctenne eine mathematisch faßbare, rem an Maß und Zahl 
gebundene StilangelegeJiheu betrifft, schwingt sich hier zu inelir 
gemüthalten, mehr musikalisch-mytliischen Bedeutungen. Es 
erfährt in Holland^ mit anderen Worten^ der internationale Ku- 
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biantus eine gani sdbständigey mir auf dt^sem Bodea mögliche» 
nur aus üim erkUürlicfae Sondemitwickluiig. 

Dem frfiben Ctamie vergielchswvdse am nächsten hält 
sich Arnout Colnot. Diesen leitet eine ähnliche unendlich 
gdassene, schweigende Wahrnehmungsgeduld wie den fran- 
zösischen Meister, mit dem er auch die langsame, zähe, sich 
mühsam nir Realisierung durchscliiagende Arbeitsweise ge- 
meinsam hat. Er wählt zur Schilderung deswegen vorsätzlich 
die bewegungslosen Dinge: Landschaften, Blumenstücke, 
Früchte; der Mensch taucht bei ihm, falls er eixunal Porträts 
mak^ ganz leidenschaftslos, ganz unabgründig aus dem Bild- 
rahmen. Die eigene Gemütsbeteiligung des Künstlers äußert 
sich in einer beinahe andächtigen^ jedem nervösen Drauf- 
gängerstreich abholden BeschauUchkeit, der vor allem die lar- 
ten und idyllischen Wirkungen teuer sind; ohne daß die allge- 
meine Bildhaltung deswegen kleinliche oder ängstliche Züge 
bekäme. Die Farbe sowohl, die nicht grell aufbricht, sich viel* 
mehr mit Vorliebe in braune, schwarz-violette, fclsgrüne Dunkel- 
heiten schmiegt, wird breit und in schmeidig fetten Lagen auf- 
j^es tri eben und desgleichen reißt auch der Bauwille, der hinter 
dem Körperumrisse einer Frucht, einer Stuhllehne, einer Falte 
in der Tischdecke am Werke ist, das Einzelne und das Ganze 
der Komposition aus der Zufälligkeit des bloßen, gut belauerten 
Naturausschnittes nachdrücklich ins Große und Unbedingte. 
Das Lichtgeflinker auf dner Alleeansicht sickert nicht spiele- 
risch getüpfelt durch die Schirme der flankierendenBaumwipfel 
sondern liegt breit und derb in einheitlichen Glansvierecfcen auf 
der Landstraße. Das Gehmb' selber biiditet und fächert sich 
mit dem Sperrholze seiner Äste und Verzweigungen nicht 
nach oben und unten, nach hinten und vorn; es formt un- 
abgestufte, mit ernstem, blau-bräunlichem Grün zusammen- 
geschlossene Raummächtigkeiten, die zwar dem naturwissen 
schaftlichen Bau der Baumwipfel vollkommen Rechnung tragen, 
aber durch die botanische Umfangsfigur deutlich eine zweite 
von begriffUch architekturaler Art durchschimmern lassen. So 
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beeinflussen die impressionistischen Erinnerungen, die im 
Kuosigefühl A. Colnots offenkundig noch fortleben, wohl den 
ersten aufnehmenden Blick des Künstlers ; aber im Giade, wie 
dieaer erste Eindruck sich setiC und Reife erlangt, nähert sich 
die Verarhettung susefaends einem entg^gengearteten^ von der 
Idee» nicht vom Auge geförderten Ausdnickanele. Da üdti 
A. CoUiot niemals in seinem Leben außer Landes begeben 
hat, ist es verständlich, daß ihn atif seinem Wege zur kubi- 
schen RauiiiveraTischauUchung eine gewisse Scheu begleitet, die 
ihn von zu weit getriebenen Neuerungen zurückhält^ ihn aber 
andererseits befähigt, zumindest über den Entwicklungs- 
abschniUy bis zu dem er sieb vorwärts wagt« vollkommen zu 
herrschen. 

Noch innerhalb der £influßione' Ctonnes, aber von dem 
Kern seiner Stiilehre am weitesten abgewendet, stehen Frans 
Huijsmans und Piet van Wijngaerdt. In diesen beiden 
waltet jener tiefere, dem Hollandertum eigene Hang sur Musik 
und zur Lyrik am hervorstechendsten, jener Hang, dersichnach 
einem faßbaren verengenden Prägeumriß zugleich sehnt und 
sich dagegen sträubt. Sie sind die Verkündiger einer weichten, 
sich fast weiblich hingebenden Empfindungsinnigkeit, ohne 
jedoch den Übertritt zur vollen Entformung der Seele vor- 
zunehmen, noch sich, rein technisch betrachtet, ausschließlich 
von der Farbe tragen imd davon führen zulassen. So sicher sie,- 
alle zwei rassig von Natur und geschult an der Vortragsfippijg;. 
keit entfernter großer Vorganger, die Kunst der bratenj, 
schwungvollen Pinselführung handhaben, sind sie zuletzt und 
eigentlich keine Koloristen. Auftrag und Modellierung geben 
zu spüren, wie ihnen die Farbe, statt Befreiung und Frohsein 
zu bringen, den Weg zur unbefangenen Sitmlichkeit vielmehr 
verbaut; die Farbe glüht nicht von innen heraus; noch haben 
ihre Helligkeiten etwas Plötzliches und schier Unbegründetes, 
gleich als lebten und erbebten sie unter einer yerhuschendexi Ge* 
Witterbeleuchtung. In diese schwermütig-nordische Dämmer- 
welt zeichnet sich der Raum nicht säuberlich und Form bei 
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iorm wohl abgewogen ein, sondern er stemmt sich wie von 
Zyklopenhänden gebaut, in Blöcken raub, gewalttätig aus dem 
Erdgrunde. Der Eindruck des Massenhaften und Urland- 
scbaftycbea heftet sich vor aUemi an die Riesendadihütte Uer 
strohgededBteo Bauemkateo« an die UoCtigeii Leiber der Last- 
kShne in den difiUen Wasserrinnen, an das Getüimder Wjo]kie&* 
tiQgdieiier. Da Fiel van Wijngaerdt diese seine Darstettungs- 
stoffe stunelit in der unmittdbaren Uratgebung Amsterdams 
auffindet, mag es an der Nähe der schomsteinreichen Groß- 
stadt liegen, wenn bei ihm die Luft em iimner rauchiges, dunst- 
schweres Aussehen zeigt, so daß die Dinge hierdurch aucH 
sclwn äuüerhch m den Schein der Schwermut und eines un- 
sicheren Angstgefühls eingehüllt werden. In diese düstere Welt 
trachtet Frans Huijsmans den artverwandten Menschenschlag 
hineinzubilden. Zwar klingt hieibei noch eine Weile di^ Fertig- 
Iceit des Atelierkonncns mit, aber .schliefilich gewinnen seine 
Banernfiguren (^^^nemtans'*) nnd sdne BUdnisbüsten (Bortcit 
1917) ihre Plastititäjt nicht mdlu' auf Gnmd einer ifgelqdwie fein 
bosselnden Obetflächenbehandlmig, sondern in derben und 
dmiklen Farbschwaden streicht der Pinsel die Häupter und 
die Rümpfe zu Einheiten zusammen, die der menschüdien Per- 
son jene selbe, ganz gegenständHche Raummächtigkeit ver- 
leihen, wie diese auf den Siillel;)enbildem des Malers die klo- 
bigen Bäuche der tönen:en Henkelkruken oder auf seinen Land- 
schaften die in den Himmel ragenden Wände der schweren, un* 
dnrchdringlichen Baumwipfel besitien. 

Heller ist die Palette Ernst Leydens. Den Schritt zur 
Malerei tot er nicht von Grübelei und Schwermut getrieben; 
das Arbdten in den Farben erfüllt ihn mit ungehemmter, be- 
denkenloser Genuftfreude. Darum hatte es ihm anflngüdi 
Bre&tnera Sdmdß, J. Sluiters Üppigkeit angetan; allmählich 
erst geht er bewußter, rechnerischer, zu Werke. Auf dem 
Bilde eines jungen Fischers, den er gegen eine Hafenansicht als 
Hintergrund stellt, kündigt sich, wenn schon noch gar zwie- 
spältig, der Wille zum raumstüisierenden Bildaufbau an. Einen 
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großen Schritt voi waiia bedeuten die verschiedenen Bildfas- 
sungen der ..Insel Wik", auf den die Landschaft und die tan 
zende Figur eine derbe, fast volkstünüiche Farben- uad F<>rxueD.- 
vereinfachung aufweisen. 

Ungefähr in der Mitte der beidiea sich gabelnden Ziel- 
strebigkeiten des Kubismus — der tiatn, die sich auf eijoo 
völüge Zerlegung der Erschemungswelt m, Maß- und Umgangs- 
einheiten hinbewegt, der andemiy di^e den pihysiologisdien Bau 
der Dinge durch Kegelschnitt^ Zylindersdieibe und Würfel nur 
straffen, ihn nur deutlicher herausarbeitein will — steht nach 
beiden Seiten hinneigend und hingezogen, Konrad Kikkert. 
Auf seinen Gemälden machen sich die nach bedingimgsloser 
Architektonik und die nach lebensechter Naiunreue hindrän 
genden zwei Darstellungsnuttel den Rang nicht gerade streitig, 
aber es er(re])en sich dennoch hier und da un vertuschbare 
Zwiespähigkeiten wie auf jenem Gemälde ,,E)er felsige Nep- 
tun'*, wo aus FelseAwürfeln und Grottenspalten, die sich im 
Bildvordergrunde am Strande einer Meeresbucht auftürmen, 
der Maler die Gliedmaßen einer äniackt hingestreckten Titanen- 
f igur hindurchschimmern läßt. Sobald die persäUiUche Fabuliier- 
lust schweigt und die Raumgegebenheiten allein mit sich sei- 
ber sprechen dürfen (vgl. ,,Dk Bucht von Saint Guirec"), er- 
reicht Konrad KÜdcert eme Stilstrenge, die ohne Bruch und 
Mißton ist. Dann hält beides: die körperliche Raumscharfe 
und die seelische Empfindungsschwelgerei sich im Gleich- 
gewicht; d;uiii strömen die meist in der französischen Bre- 
tagne gefundenen Landschaftsstoffe mit ihrem Beieinander von 
Bindimg und Fieiheit einen doppelten Reiz aus. Träger des 
Freiheitsbewußtseins, des endgültigen Formtrium{»hes ist der 
räumliche Biidaufriß; Dolmetscher des Gebundenseins an die 
bohrende, nordische Grübelet ist die Farbe, die sich gern in 
Jähheiten und Verfinstenmgen bewegt und Einflußspuren Le 
Fauconniers aufweist» des in Amsterdam lebenden und axbei- 
tenden Franzosen, dem so viele jun£^llaodische Künstler aller 
Lager auf kürsere oder längere Zeit tributpflichtig gewesen 
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sind, Konrad Kikkeri ist überdies als Schriftsteller mit Auf- 
sätien zur neuen Kunstbewegung hervorgetreten und besitzt als 
Einrichter internationaler Aussteliungsveranstaltungen in 
Amsterdam Verdienste um den gruppenmäßigen Zusammen- 
adiliiß der Gleicbstrebenden tmd nm das Bekanntwerden von 
Werken awslandiacher Fnfarerpersonlichkeiten in Holland. 

tWas bei ihm heimatk» anmutet, diese ungeklärte aber 
willentliche Beibehaltung einer doppelseitigen Ausdrucksrich- 
tung, das verarfoeiteln die In der kleinen Ortschaft Bergen an- 
sässigen Maler Matthieu Wiegman, Piet Wiegman, 
J. S ch w ar z , D. H. W. Filar ski , W. S c h uma che r zu einem 
ungemein bodenständigen Eie^enstil. Sie nehmen sämtlich ihren 
Ausgang von C^zanne. Die ersten Stillebenbilder Matthieu 
Wigmans, die ersten Personenbildnisse W. Schumachers sehen 
den früheren Schöpfungen des französischen Meisters zum Vei^ 
wechseln ähnlich. Amout Colnot steht ihnen nahe. Aber ihr 
Bedürfnis, die Bildform za verselbständigen und die Figur 
der Dinge wieder mit einem, g^cen die Einflüsse des Lichts 
und der Atmbsphaie widerstandsfähigen Strukturmantel su 
versehen, geht mit einer ebenso deutlichen, nicht aus dem Kof^, 
sondern aus den Besonderheiten ihres. Bluts abstammenden 
S^nsucht gepaart, das Rechnerische der Gestaltung^ über- 
zuleiten in eine weite wohlklingende Schauensempfindung. Zwar 

^ gehen sie hierin nicht ganz soweit wie Piet van Wijngaerdt, 

der H<jllaiider und nur Holländri zu sem trachtet, aber die Vor- 

' behalte gegenüber Cdzanne vergröbern sich iinauthüriich. Und 

wenn sich auch das Verhältnis nicht zu einer völligen Abkehr 
zuspitzt, erfahren doch die kennzeichnenden Lehrmeimmg^ 
C^annes bei diesen nichtlateinischen Künstlern eine Fort- 

^ entwicklung, die nicht so sehr auf den Sieg des Eddgen, Kan- 
tigen, Scbarfgeglätteten zusteuert, viehnehr den Würfel ins 
Rnnde schldft, die Schnellkraft des K^elschnitts verlangsamt, 
das Bioval gerade nur gelegentlich wie eine verlorene Metodie 
mitericlmgen läßt. Das Raumgefüge, das sie axtf ihren Häuser-, 
Felder-, Dünenansichten, auf ihren Büstenbildnissen und Ideal 
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figuren veranschaulichen, vereitugl die Bewuütseiuskühle mathe- 
matischen Formlebeiib nui der Bauvernunft lyrisch-musikali- 
scher Schaf fensstimmungen. Die kubische Disziplin iierrscht 
nicht als der Alleinzweck, sondeni deutlicher als sie verlautbart 
sich in diesen Werken das rein menschliche Erstaunen des 
Bildners von der Tiefe, der Höhe, der Breite-SeinseigeQschaf- 
ten, denen mit den Mitteln des Verstandes nicht betsufcom- 
men ist. 

Genauer betrachtet erwächst dieses Staunen aus einenc nie 
schweigenden Wissen, um das Daseinsratsd fQ>erhaapt Es wird 

gefühlt, wie sehr auch die stereometrischen Körpergebilde 
(Walze, Kubus, Pyramide) nur Notbehelfe und Unterstel- 
lungen sind, wuniit die geheimnisvolle uneindämmbare Zeu- 
f]^un^sliist des Ichbewußtseins sein geistiges Leistungsvermögen 
aber nicht minder seine ganze Ohnmächtigkeit enthüllt. Dessent- 
wegen, nämlich um dem Höheren, dem Uuformbaren iliie 
Seele offenzuhalten, scheuen sich diese Maler, sich allzusehr 
einer einzigen ab- und einschHeßenden Raumformel zu verbin- 
den. Ihr Sinn neigt dem Verzicfat und der Demut tu ; religiös 
betrachtet wurzeln sie nicht in der kalvinistischen, scmdem 
in der katholischen Gemütshaltung. 

Bei Matthieu Wiegman, der mit Rücksicht auf die 
Ausdehnung und auf den Gehalt seines Schaffens als das Haupt 
dieser Bergeaschen Gruppe zu gelten hat, gewinnt in einem 
gewissen Augenblicke das christliche Bekenntnisbedürfnis eine 
solche Heftigkeit, daß dieses sich gewissermaßen zum führen- 
den Schaffensantrieb macht und Matthieu Wiegman. sich ab- 
wendend von den Themen der Landschafts-, Tier-, Obst- 
schilderei, inbrünstig eintaucht in Bibel- und Legendenstofle. 
Die Echtheit dieser EmpfindungsweUe wird dadurch erhärtet, 
daß ihn sein Anlauf viel weiter trägt als bis zur blofien Um- 
schaltung des stilistischen Endzieb. Unter Preisgabe seines 
zuvor erworbenen Könnens und unter peinlicher Venneidaag 
aller, etwa bloB formaler Reiswhicungen malt Blattfaieu Wieg- 
man Kforiengestalten, geflügelte Engelsboten, eine groBe* Be- 
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kehrungsszene ,,St. WiUebrod", Werke, die mit Vorsatz 
das Lob der ifefligen und der Kirche als dasjenigis ir^nd- 
wddier g^tickteQ Raumlosimgen verköndigen soUen. Die 
Anlage und- der Gebt der Bilder lehnt sich geflissentlich an 
diejenigen ÜbetHeferungiSn an, die seitens der Kirche als die 
weBievollen tmd lehrsamen approbiert sind; die Farbe, die 
warm und flüssig gewesen war, überzieht sich nm Kälte imd 
totenhafter Starre. Dann, nach dieser Zwischenzeit, fällt die 
devote Gebundenheit des Strenggläubigen von Matthieu Wieg- 
man mit einem Male ab und aus der dogmatischen Zweck- 
haftigkeit, in die er sein Tagewerk eingeschlossen hatte, bricht 
verjüngt und nngestüm der alte breitströmende Künstler- 
Schwung hervor; vermöge dessen versteht er es jetzt, einem 
Andachtsgemälde die Ewigkeit und Tiefe allgemeiner und 
mensdilicher Schicksalsnot einsuhiaucheii. Es reift jetzt u. a. 
jener Knizif hcus, der es dem Blicke des Beschauers erlaubt» 
wie durch einen aufkkiffenden Seelenriß hindurch jene uralte 
Fähigkeit lur Erschöttening und zum Leidensüberschwang 
wahrzunehmen, die unterhalb der zutage liegenden nüchteinen 
holländischen Geisteshaltung nacli wie vor fortgärt. Es ent- 
steht das Aquarell der büßenden Magdalena, auf dem mit einer 
srhier mittelaUerliciien Eindringlichkeit, aber ohne frömmehl- 
den Beigeschmack die vergebliche Pracht des Fleisches und die 
Angst des in seiner Leibeserscheinung gefangnen, unsicht- 
baren Menschenichs versinnbildlicht wird, und es entsteht die 
monumental mit Kohle geidchnete „Austreibung aus dem 
Paradiese**; die kraft ihrer baukünsttorischen Vortragsstrenge 
flach reUefartig aus dem Rahmen hervorzutreten scheint und 
die den langst gekannten» durch die vidfache Behandlungg 
glekhsam abgenutzten Vorwurf Wiederum mit mythologischer 
Erzählgewalt aubstattet. 

Dem kirchlichen Stoffgebiete vollkommener hingegeben 
bleibt Jakob Mees, der auch persönlich die äußerste Schluß- 
folgerung gezogen hat und der Welt gleich dem iMaiermönch 
JanVerkade Valet sagend, ins Kloster eingetreten ist. Seine 
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ersten Figutenbildniase, die er als Amsterdamer Akademip- 
achlUer malte^ imen eiiie last bedenklich atimmeiide Bdierr- 
sdniog der malerischen Mache auf; davon strebt er sich 
mm bei der Herstellung biblischer Freskogemälde als Bru- 
der Fransiskus im Stift von Oosterhout su entledige a. Seine 
Anstrengungen, sidi m zügeln, und sich tu vordnlacfaen, 
haben dieses Vielerlei der ihn bestürmenden Fremdeinflüsse 
zwax zum großen Teile aus seiner Formgebung herausgeschafft, 
aber Werke wie: ,,Der Besuch Marias bei ihrer Nichte Elisa- 
beth" gfben es zu fühlen, wie sauer es dem Maler wird, ge- 
wisse Erinnerungen an dem Ausdrucksstil der früheren italieni- 
schea Heiligenmaler mit der eigenen mathematisch gerichteten 
Raumemßfindung su einer selbständigen £inlieit su ver- 
scbmelaen. 

Auch I^iet Wiegman tritt mit seinm Menschtum in 
einem Grade hinter sein Haindwerk« wie dies wiähxend da: 
Blüteseit des lo^ifesnoiiismus kaum gebräuchlich war, ja kimsl- 
ierisch für nicht einmal empfehlenswert galt. Das Gemälde 

auf der Leinwand bedeutet ihm keinen Bericht über hier und 
dort empfangeiie kurz vor übcrraubchende Sinneseindrucke, es 
sammelt vielmehr langdauerndes Grübeln und Selbstbefragen zur 
Wucht einer Herzensbeichte, die der Künstler ablegt, um sich 
zu reinigen, sich sittlich zu bestärken. Als er sich aus der Ge- 
folgschaft Faul C^zannes loslöst, ist dies der Augenblick, wo 
die bildnerischen Fragestellungen aufgehört haben, lediglich 
seine malerische Empfindsamkeit anzugehein. £r strafft und 
steift die £rBcheinungen, weil er im eigenen Wesen straff» 
bündtg» scharf un^oägt zu werden wünscht. Dieses jedodi 
nicht mit dem Hinftergedankon, abseits su wandern und sich 
eigensfichtig über die Bütlebeinden zu Stetten, sondern imCega»- 
teil, um seiner Umgebung ein Beispiel zu Urfem und um an 
seinem Platze die Anforderungen einer geraden, schlichten und 
sauberen l>enkart zu erfüllen. Er kennt die Einfachen im 
Geiste und die Arbeitsuberbürdcten in ihrer proletarischen 
Dumpfheit nur zu genau. £r drückt das Stockende, ICleiiS- 
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gesfiannte ihrer Seelenabl&ufe, die Dürf tiginit ihrer Wünsche 
und GlfUfkaiifwallungen in der gedrungencQ unedlen Haltung 

vierschröriger Männer, im verschleierten Blicke verhärmter reiz- 
loser Frauen und Mädchen, in der Kargheit ihrer Zimmer- 
einrichtungen aus, aber er überläßt weder Mensch noch Blumen 
topf noch Tischgerät der kahlen Einsamkeit ; er belädt sich 
mit der Verantwortung für sie und schafft durch die Vcr- 
geistigung tmd die Zucht des Raimiaufbaues um sie die Ver- 
kläning eines stummen Heldenlebens. 

Fthr J« L. Schwarz bedeutet die Zurücl^ührung des Räum- 
liehen auf dnen Kanon körperlicher Grundbegnife eine künstle- 
rische Läsungsmdglichfceit neben anderen. Den entscheidenden 
Spruch fällt bei ihm nicht die Stillehre sondern sein persön- 
liches Gutdünken. So mali er vor fiebernden und musikalisch 
durchtobten Feuerwerkshintergründen Akte von fast akademi- 
scher Anatomifc'nchtigkeit. Die ,,Segelrefter*' snid em Beispiel 
für diejenigen seiner Leistungen, wo der Zwiespalt schweigt und 
die Gestaltung einem ungekünstelten^ gesicherten Ungestüme 
huldigt. Ein Bild wie die ^^Bauemfrau aus Egmond" setzt den 
anderen Pol seines Formemplindens fest. Die Herbheit der 
Figur und die Macht der Landschaft^ die hier die Figur wie 
eine Nische ummauert» ist von einer fast gotischen Raum- 
anmut überhaucht. 

D. H. W. i ilaiski schichtet auf seinen Bluraenstücken 
durch Betonungen und Dämpfungen, durch leichte Straf fungen 
und Umriß Vereinfachungen die Stengel, Blätter, Blüteuköpfe 
solange ins Angedcutet-Geometrische, bis die Üppigkeit des 
Pflanzenwunders eine Ordnung von rein räumlicher Gesetz- 
haftigkeit erlangt und darin weiter lebt. Die Farbe saug^ 
sich zwar nicht erneut mit Licht und Atmosphäre voll, aber 
sie erhält wiederum materielle Reise; es steigert und ver- 
heftigt sich die Ausbildung des farbigen Lokalwerts, ohne 
daB diese Kunst auf solche Weise in die Absichten der ehe- 
maligen Abstufungsmalerei einböge. 

W. Schumacher unterstreicht auf seinen Personenbild- 
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ntsBen die Ufiilai^gBefscheiniiqg ejnes Kopls und der KofHfimler' 
teile -r- Waogm, Knm« Stiine, Augenhöhlen — mar durch deat* 
tiche stereomecrische Gestaltungsmittel^ dodi strahh -der Zu- 
sammenschluß dtt Ecken, Winkel und Kanten hei ihraf nir- 
gends jenen Kindruck einer starren und eisigen Undurchdring- 
lichkeit aus, der anderwärts an die Mauern eines Gefängnisses 
erinnert, hinter welchem die Seele des Dargestellten gewaitsaiu 
und hoffnungslos eingeschlossen wird Schumacher leiht der 
kubischen Formanwendung einen gefühls weichen, gleichsam 
aufhebenden GegensinQ: durch die Baustrenge der Maß- und 
Flächenentsprechungen läßt er allezeit die Möglichkeiten miU 
deniden Geschmacks« s&rtUchen Zerschmeisens hindurchschim- 
mem. Die Person desjenigen, den er vor seiner StaMet sitzen 
hat, Svird durch seinen BUck nidit beschiichen, ßlötslich über- 
rumpelt und in Stein verwandelt; seine Teilnahmen bleibt viel- 
mehr auch gegenüber den rein menschlichen Wahrnehmungen, 
die üT sammelt, behutsam und crbarmungsvoll; im Spiegel des 
Bildnisses öffnet er seinen Modeilen die Pforte zu neuen höheren 
Entfaltungsstuten. 

Em unentwegter Gefolgsmann und Weiterbildner der Lehrea 
Cezannes schien. für Holland anfänglich inLodewijkSchelf- 
hout erstehen zu wollen. Zwar schimmert durch die zwischen 
1907— 19 IC angefertigten Arbeiten (vgl. das Selbstportrat) nicht 
minder mächtig das Baspiel Vincent van Goghscfaer Farben- 
leidenschaft hindurch, aber im Maße wie der Künstler vom 
Arbeifeen m Ol abkommt und sich stattdessen d^ Technik des 
Radierens suwendet/ tritt in seinem Vortrage die offene Glut 
und das Ungestüm beständigen seherischen Berauschtseins zu- 
rück und überläl5t er, vielleicht unter der mittelbaren Ein- 
wirkung des so unendlich bewußt hnften, Hand und Hirn zur 
strengen Wachsamkeit anhaltenden Atzverfalirens die Führung 
an rein rechnerische, architekturmäBige Gestaltungsweisen. Die 
große Gefühlsheftigkeit des Künstlers löscht altfo nicht aus, 
sie verlautbart sich nur unter anderen, weniger offensicht- 
lichen Formgleichntssen. Für diese wachsende Zurüdchaltung, 
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di6 Um tstabt, die äußefe Natur lediglich als den bÜdmerischen 
Attsgangsponkt tu benuuen, findet Sclielfhout die wahl- 
verwandten gegenständlichen Vorwürfe auf einer Reise nach 
dem französischen Süden; das Berg^städtchen ,,Les Angles" 
in der Provc[ice mit seinen Weinbergterrasicn, bemeii Gebäude- 
würfeln, seiner gestaffelten, zugespitzten Lage auf felsiger Berg- 
kuppe lieiert ihm diejenige kubische Wahmehmuogswelt, die 
er sich mnerlich nicht zu vergegenwärtigen vermocht hatte, 
sdange er in der Ilachen uoabgeteütea Niederung von Holland 
lebte. Das Erlebnis „Lcs Angles" wird für ihn entscheidend; 
mit einem Schlage gelangt sein Können aus dem Hin- und Her- 
tasten zur Eigenbürtigkeit. Die ganzen nächstfolgenden Jahre 
dient ihm dieses Thema als seelisches Palladium, das Ihn 
begleitet und das ihn beschirmt. Dem Nurlandschaftlichen au 
der ursprünglichen Vision gibt er allgemach symbolische Zu- 
sätze lind Ausgestaltungen ; verwandelt wirkt sie als Gedanken- 
keim auf der großgehaitenen, mit Reitern und Heüspilgem be- 
völkerten Szene, ^^öherent Wicklung** taucht dann auf der 
Golgathadarstellung vom Jahre 191 4 als mächtig gewölbter, mit 
Türmen» Palästen und Zinnen bewehrter Jerusalembelg auf 
und wird schließlich auf der Christusradierung „Die Kathe- 
dralen" (191 6) zur steilen, traumentrückten Gralsburg. Auch 
ebenes Gelände erhält nach diesem ersten und dann noch öfters 
wiederholten Aufenthalten Schelfhouts im Süden von ihm eine 
strenge, geradezu arenahafte Geschlossenheitsform („Heide bei 
Sonnenuntergang** 1913, „Landschaft" iQi O. Der ausgedehnten 
Fernsicht erwächst aus dem Himmeiszeit eine fast tunnelhohle 
Überwölbung, aus der Horizontlüiie eine wandartige Tiefen- 
abri^gelung. So wird „Der Baum im Winter** mit seinem 
Stamme, sdnen Asten, seinen Laubbüscheln gleich einem 
schmiedeeisemen Gerüst aufgerichtet; das kreuz und quer ge- 
zogene Gestänge greift starr und doch federnd ineinander; die 
Macht des Raums und seine Überwindung springt gleichsam 
wie ein Sieg der Ingenieurslnmst ins Auge. 

• Späterhin strengte sich Schelfhout an, die Kautnelemente 
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auf seinen Talefai noch weit selbstherrlicher zu machen, wofür 
er das Radieren zeitweilig unterbrach imd, sich wieder vor* 
wiegend der Ölmalerei widmete. Er stellte einei^ Farbton 
her, der in sich nicfat die mindeste seelische Beibedeutung ent- 
hielt, der ach mit seinen Abstufungen grauen GrünSj bleldhen 
Ocfcers, mineralischen Blaus vielmehr in mdglidbster Nähe an- 
organischer Besiehungslosigkeit su halten suchte. Die Flädie 
wird auf diesen, meist außerordentlich umfangreichen Ge- 
mälden aus ihrer ruhigen, dicidmicnbionalen Tiefenergiebigkeit 
lieraus gerüttelt und soll mehr, soll auch die räumliche Innen- 
seite der Dinge mit verkörpern. Formale Unvereinbarkeiten 
legen Zeugnis ab von dem friedlosen Hm und Her, womit 
Schelf hout sich in zwei Reichen bewegt: Eine große ölland- 
Schaft von 1913 weast an Baumkronen, Hausdächem, Brücicen* 
bögen in der unteren Hälfte (dem Vordergrunde} streng stereo- 
metrische Kubisierangstrersuche, in der oberen Hälfte (dem 
Hintergründe) die Plastiot&t einer natürlich hingetagerten 
Hügd- und Seeansicht auf« Noch gleichgewichtsloser wirkte 
das vom Künstler später serstörte Porträtsgemäide 
peintre de la Bretagne", das deutlich verrät, wie das kubl- 
stische Rezept sich zwar im Koj)fe d( s Kiuistlers bis ins 
Einzelne vorfindet, wie es aber aus dem Wissen nicht nieder- 
steigt in seine angeborenen, unbefangenen Schauenskräfte. 

1919 unternimmt Schelf hout abermals eine Reise in latei- 
nische Wehgegenden (Korsika), von wo er mit Werken zurück- 
gekehrt ist^ auf deren Stil er sich zwar schon seit 19 18 traum- 
haft hinbewegte, die aber jetzt von einer durchgreifenden nenen 
Sicherung seines Schiaffenstriebes Zeugnis ablegen, liilt der 
schon früher geübten Technik der Wasdizeichnung fS^rdert 
seine Hand jetzt Landschaftsansichten und Personenbildnisse 
zutage, auf denen der Raum nicht zerstückelt wird, sondern 
wo er sich in strengster hieratischer Bindung vorträgt gleich 
als wäre er in brauner edel patinierter Bronze ausgeprägt. 
Schöpfungen, wie der Korsische Hirte, Junger Korsikaner, 
lassen mit dem Unterklang ihres sparsamen Kolorits das Lob 
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der Kau ine rs cheintuig schier wie erneu schwermütig-zärtlichen 
Gesang ertönen. 

Bei idem Holzschneider B. Essers, der in HoUaojd am 
bekanntesten durch seine Bilderbeigaben zum Roman von 
A. Scbendel ,»De werver verlieft" geworden ist, findet sich 
diese balladenhafte Liedstinunugg dem DarsteUungsstolfe als 
ein rein formaler Schmuckwert beigegeben« Die Steifung des 
Raumgefüges zielt auf k^erlei sittliche, das Innerste des 
Menschen mitangehende Sinnesbedeutung, sondern läßt die 
Baumittel sich frei und um ihrer selbst willen auswirken. 
Die Freude an der erzählerischen Genauigkeit verschmäht 
€s nicht, einen fast s])iel< rischen aber allezeit geschmack- 
beherrschten Aufwand mit Schnörkeln, Zwickeln, Abplattungen 
zu treiben. Die Schnittflächen, die von der Zeichnung mit 
Schwan- und iWeißfeldem in die Bäume, Tiere, Menschen 
gel^ werden, heben diese beinahe wie geschnitzte Holz- 
]i]astiken aus der Fläche, Alles Beiläufige, Launisch- 
abschweifende ist unterdrückt zugunsten einer Kühle und Ge- 
messenheit des Ausdrucks, durch die hier der Expressio< 
nismus aus sdner geheimen Verwandtschaft mit dem gotisch- 
katholischen Weltempfinden getrennt und einem heidnisch- 
klassischen Schoiiheitsdienste unter tan gemacht wird. 

Das umfangreiche Lebenswerk Leo Gesteis ist durch 
eine beständige Abwechslang von Vorstößen gekennzeichnet, 
die der Künstler ins inwendigste Probiemsgebiet des Kubismus 
unternimmt und von Atempausen, während deren er sich 
zurück zu den Natnrformen der Dinge wendet, gewi'^sermaßen 
um seine Handfertigkeit zu stählen und um der Gefahr der 
künstlertschen Verhimlichung ein Gegengewicht zu schaffen. 
Zu Anfang waltet ehie uneingeschränkte stümuschfii Liebie 
zur Farbe in ihm! vor. Aber daß er nicht in die gldiche 
Stilrichtung wie etwa Kees van Dongen oder Jan Sluiteis 
einbiegen würde, daß überhaupt bei ilun die Witterung für 
die Farbe auf einen anderen, jenseits der reinen Farbigkeit 
liegenden Formgedanlcen hindrängte, ließ sich schon damals 
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(1912) an jener Indischen lanzerin' und an der Aienge 
jener erstaunlich gekonnten Blumensträuße und Frauenpor- 
träts wahrnehmen, hinter denen ersichtlich ein Venntchaa- 
hchuDgswille schaltete, der nicht dazu ndgte, sich unhe£aqgen 
treiben zu lassen und in aller Selbstverständlichkeit allein 
eine einzige Malweise zu pflegen. Schon hier gibt Leo Gestel 
ein Zeichen, wie sehr ihn begrifflich-mathematische Lösungs- 
möglichkeiten anzichwi, indem er nämlich die malerische 
Modellierung aufs nachdrücklichste zu einer dekorativen 
Flächenhaftigkeit vereinfacht. Einige Zeit später geht diese 
flächenhafte Behandlung in eme vollkommene Geometrisierung 
der Erscheinungen über, die hier und da, auf den Bildern von 
Sonnenrosen luid Gladiolen, den natürlichen Stengel- und 
Blütenblattwttchs der Kumen noch hindurch schimmern läßt, 
bis <tie Fc^gerichtigkdt der Entwicklunjg am' Zide ist und 
nichts als dn teppichflaches, strahlend farbiges Moslaik; von 
neben- und ineinander gereihten Dreiecken, Stäben, Vieikanten 
übrig bleibt. Die nämliche Aufteilung nimmt er hernach an 
schwierigeren Gegenständen, an Landschaftsansichten und an 
der Figur des Menschen vor. Aber hier mündet der Form- 
abbau nicht derart ins Einschichtige; Leo Gestel arbeitet 
nun im Gegenteil an den Erscheinungen ihre begrifflichen 
Tiefen-Merkmale heraus. £s entstehen die verschiedenen 
Fassungen des Porträts nach dem Dichter Rendsburg, die 
um so stärkere Leistungen* bedeuten, als dem Bdaler hier 
nicht die kleinste bildnerische Endgültigkeit und Massivität 
im Wesen des Geschilderten zu Hilfe kam, dieser Geschil- 
derte vielmehr gänzlich im Hin- und Hergeworfenwerden 
seiner rastlosen, überreizten Geistigkeit webt. Auch in den 
Waldbildern, die zur nämlichen Zeit entstehen, erreicht es Leo 
Gestel, die Gliederung der Ast- und Blattgewölbe so biegsam, 
so pflanzlich-saftstrotzend zu halten, daß durch den Raum die 
Reize der Unsäglicbkeit : Sommerduft, linde Wärnveflutung, 
heimliches iWindrauschen mit hinzuschwingen schönen. Als 
er sich 1914 zum ersten; Male nach Spanien auf Reisen 
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begibt, glättet er die Scbachtelungen und das Gefältel des 
Raums völlig in große, ungemein leuchtkiäfdge Farbeinheiten, 
indem «r dort das Hinter- und Gegenemander von Hßxa, Ge- 
strüpp, Meeresspiegel in eine einzige gleichlaufende Nebien- 
einanderstelluiilS aufzulösen lernt. 

Während seines zweiten Aufenthaltes im Süden (1916) 
rückt Lt'o (Destel dem Gebrechen der Kulissenanordnurxg- im 
Bilde noch grundstürzender zu Leibe. Die Barken iin; Hafen 
von Mailorca mit ihren Schiffsschnäbeln, Mastbäumen, ein* 
gerollten und entfalteten Segeltüchem, die Uferquaia? und die 
Häuser des Städtchens auf den steikd>lanenden Stiandklip^ 
liefern ihm die Bestandteile, mit denen er das BÜdganze jetzt 
aus Verkürzungen aufbaut, die lediglich mathematischen Rück- 
sichtnahmen entstammen. So erreicht er es, daß die BUdwelt 
sich nicht mehr nach einer einzigen, ausschnittartigen Vorder- 
seite sondern gewissermaßen rund herum öffnet, daß der Blick 
des Betrachters nicht an einen einzigen Fledc und an eine 
einsäe Höhenlage geheftet bleibt soWlem seine Richtung und 
seinen Einfallswinkel* beständig verändern darf, daß mit an- 
deten Worten der Beschauer seinen Standort ubeihanipt nicht 
mehr außerhalb des Bildes zugewiesen erhält sondern er in 
dieses mitten hinein aufgenonmien wird. 

In Holland folgt auf diese Zeit schauender und denke- 
rischer Hochspannimg ein langer Abschnitt des Ausruhens. 
Es tritt wieder ein beschreibendes, anheimgebendes Malver- 
fahren in Kraft. Die zeichnende Hand des Künstlers, sein 
Auge, sdne Jierzensempf indung, labt sich wieder an der be- 
ziehu^gsbunten, rebestrotzenden Augenbliddichkeit der Er- 
scheinungen ; in etwa rein impressionistischen Zustandsskiz- 
zierungen aufzugehen, verhütet allerdings an diesen Bildem der 
letzten Jahre der auch in ihnen mächtige (obzwar minder 
formelstrenge) Zug zur Idealisierung der Raum werte. Es 
scheint, daß sich gerade jetzt eine neue Entwicklung im 
Weidegange Leo Gesteis apbahnt, die vielleicht die Fein- 
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heilen und Zuspittungeu seiner Rauinpsychoiogie zu Gebilden 
von einer heroischen Vortragseinfalt zusammenfassen wird. 

Bei H. F. Biel in g ist die Annäherung an die kubische 
Wiedeigabeform aufs innigste mit der Hinwendung des Künst- 
lers 2ur Holzschnittechnik verbunden. Es driMcen sich zwar 
auf den vorangehenden Ölgemälden, für deren Stü das „Selbst- 
bildnis" und die „Segelregatta'* gewichtige Proben sind, in 
das natürliche Aussclicn der Dinge allbereits mathematische 
Abplattungen, Kurven, Schnittkanten ein; aber zum Kennmal 
der BildL-^estaltung werden diese rechnerischen Körpereinker- 
bungen doch erst in dem Maße, wie die Absicht, koloristische 
Wirkungen zu erzielen, überhaupt in den Hintergrund tritt 
und der Künstler, mit dem Hohleisen den Holzstock be- 
arbeitend, die reinen Schwarz* und Weißwerte zum Träger 
seiner Bildschöpfungen macht. Jetzt schließt sich auf seinen 
Plakaten, Landschaftsansichten, Personalbildnissen der Raum 
unversehens als naturlos modellierende Gegebenheit um Augen- 
höhlen und Brustkörbe, um Wiesenabhänge, Baumstämme und 
Wolkenlawinen. Es ist der Raum, der auf den Tafeln der ver- 
schiedenen „Aposteikopfe" an die Stelle feinspurender Seelen- 
kunde tritt und der aus den Mienen der Abgebildeten den 
Ausdruck des überpersönlichen einfach mit den Mitteln ku- 
bisch-flächigen Abschrägungm und Überschneidungen heraus- 
meißelt. 

Auch auf gewissen Radierungen von Louis Saalborn 
tragen sich die Gegenstände allein durch ihren Aufbau, ihre 
Staffelung^ ihren gef ühllos-räupilichen Emportrieb vor. Amster- 
dam mit seinen Kirchtürmen, seinen Giebelhäusern, seinen 

Grachten, seinen Straßenfluchten Hefert die erwünschten Ur- 
bilder. Das Gefallen des Künstlers an der scharfen rechne- 
rischen Gliederung bekundet sich namentlich auf einem semer 
Blätter, wo er alle die senkrechten und schrägen, sich schnei- 
denden und nebeneinander laufenden Verbindungsgeraden, die 
als das Balkengerüste bei der ersten Festlegung des Bildes 
Hilfsdienste zu verrichten hatten, selbst in der enc^tUtigen 
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Fassung stehen läßt, so daß dieses Liniennetz nun kreuz und 
quer die Tafel überzieht, hiermit jedoch den künstlerischen 
Eindruck nicht verwirrt, ihn im Gegenteil strafft und säubert. 

Auch m diesem Falle liegt freilich kein Beispiel einer 
eigentlich schul gerechten kubistischen Stilgebung vor. Wenn 
diese nach dem Muster der Arbeiten Picassos ihr Ziel darin 
besitzt, über die natürlichen Formreste samt und sonders 
hinauuudringein tind die Raumidee allein durch Gebilde ztx 
verkörpern, die aus dem; Wissen; stammen, so sinid voUenl- 
wickelte Belege für derlei BesCrebtingen in Holland überhaupt 
nicht vorhanden. Denn auch die Arbeiten eines; Otto van 
Rees einen sich nur bruchstückweise mit dem kubistischen 
Form vorhaben, obwohl dieser Künstler zu jenen Unentwegten 
gehörte, die ani frühesten ihre Tafeln nach Art der Merz- 
büder aus aufgeklebten Fremdkörpern herzustellen begannen. 
In seinen Ölmalereien hat van Rees niemals Aut die Glut 
heftiger Farben verzichtet un4 iiie jenen eisigen, bläulichen 
Grauton angewendet, mit dem Picasso es erreicht, seinen 
Darstellungen das Gesicht unirdischer Geistigkeit zu verleihen. 
Der Raum' bei ihm schweigt nicht, er lautet, flimmert und 
melodiert. Seine Flachen stemmen und steilen sich nicht 
jäh gegeneinander; sie bleiben im Wagerechten und formen 
unendlich wohllautende Farben bahnen, ruhige oder eilige, 
stumpfe oder spitzige Linienoidnungen. 

Und selbst Jakoba van Heemskerck vermag sich, 
wie es ihre jüngsten Aibeiten beweisen, der holländischen 
Neigung zum lyrisch musikalischen Ergüsse nicht zu ent- 
ziehen, obwohl gerade sie wie wenige der holländischen Ex- 
pressionisten anfänglich auf die Durchführung einer strengsten 
bauräumlichen Idetenhaf tigkeit im Kunstwerke drang. Um den 
Ranmetndru^ der Tafel nicht vom dartun gelten Rahmen 
bestimmen zu lassen, kehrte sie mit Entschkissenbeit dem 
Staffeleibilde den Rücken und entwarf ihre Leinwände derart 
freskogroßzügig, als wären sie unmittelbar zur Einfügung in 
die Hauswand bestimmt. Auch auf den letzten ihrer Arbeiten, 



7 



97 



die ui^emein malerisch gehalten sind und -an und für sich 
nMbr auf dem Mittel der Farbe als auf jener ardiitekturalcant 
Vorttagiwetse von früher inBm, fälle es auf > wie wenig dieses 
vomEomtnoi vontdlimgalose Gewoge etwa mit der Seefischen 
Ausschnitts- und Zerfallsschflderung diies. Janus de Winter 
gemeinsam hat» wie stark hier der spidende Oberschwang 
vielmehr zu einer neuartigen monumtentalen Bindung hindrängt. 
Aber diese Bindung berührt sich init derjenigen der rein kubi- 
stischen Fomnensprache nur dem Sinne, nicht der Ausführung 
nach; es tritt dies namentlich dort deutlich in die Erscheinung, 
wo Jakoba van Heeniskerck sich als Kunsthandwerkerin be- 
tätigt. Auf ihren Fenstergemäldea etwa, die sie in Verbindung 
mit deutschen und holländischen Glasbmmereien herstellte, 
treibt nämlich das zeichnerische Muster und die Zueinander' 
stimmmig der überaus prächtigen Farbeofelder den mathema- 
tischeii Ab- imd Umbau der ^(Mlidikeitsgebilde nicht in die 
Tiefe, sondern ersichtiich ins Zweidimensionale, in die Fltdie. 
Die Aufgabe der Schnittlegung wird von den straffen Unieik 
der Glas mit Glas vernietenden Bleiadem erffillt, die ab solche 
von der Künstlerin aus der Haltung stummer, störender Fremd- 
körper befreit werden und deinen es zufällt, die Fläche zu 
recken und zu dramatisieren. 
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DIE IDEAUSTEN DER FLÄCHE 



Wenn der wortgetreue, der sogeuaBnte wissenschaftliche 
Kubismus sich in Holland nicht hat heimisch machen kön- 
nen, flo bedeutet dies nicht, daß seiner Anerkenntnis und Ans* 
breitung die hoUändischai Maler« etwa weil sie ihn für unge- 
rdmt hielten« mit Vorsatz iWideistand gideistet hätten« Vid- 
mdir beweisen es die allerorts hervortretenden verwandtschaft- 
lichen Atisätze, daß den Schlußfolgerungen, die aus P, 
C^zannes Stillehre allgemach abgeleitet worden sind, sich nicht 
wenige der fortschrittlich gesinnten holländischen Künstler 
rein denkerisch nahe verbunden fühlen. Daß sie zögern, 
auch werktätig bis ans letzte, entscheidende Ende mit zu 
gehen, hat seinen tieferen Grund vielleicht darin, daß die 
Nötigung, sich vom Drucke der Wirklichkeit durch raum- 
bildnerische Verklärungen zu befreien, in Holland von außen 
her auf das künstlerische Emplindungsleben nicht xwingend 
genug einwirkt. In der Tat keilt die Bodenbeschaffenhelt 
von Holland den Menschen nurgends zwischen schroffe und 
düstere GegensatsUchkeiten ein; es gibt hier kdne su reißen- 
den Stromwässem abstürzende Talschluchten, keine Berghäup- 
ter, die jäh und riesenhaft ihre senkrechte Gewalt gen Himmel 
stoßen; das ganze Land zergeht in das offene, freundliche Einer- 
lei seiner wagerechten Weidetriften, seiner wagerechten Garten- 
beete, seiner wagerechten, schier stillestehenden Kanalzüge. 
Und auch in den Stadtansiedelungen Hollands formt sich der 
Raum su keinen steinern-unmenschlichen Bekundungen. An 
den wenigen Plätien^ die «Weltstädte heißen dürfen^ gibt es 
nicht wie in Paris, Berlin oder Rom ganze Zellen vielstöckig 
emporsteigender Waren- und Kontorpaläste, keine endlosen 
Fabrikviertel mit Rangierbahnhöfen, Maschinenhallen^ bohm 
Rauchschloten. Der Verkehr der Fuhrwerke, Zugtiere und 
Menschen wickelt sieh in Amsterdam, Rotterdaxn, s'Gravenhage 
ohne Hast, gemessen und lässig ab ; und vor dem Eindrucke des 
Eii^emauertseins« der au anderen großen Orten des mensch- 
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liehen Zusammeiiilebens dadurch entscehtj daß aUe ge* 
pflastert, mit Steinfliefiei^ hdc^ oder asphaltiert sind, wird 
das Straßenbild der hoUandisdieii Gemeinden dnrdi die Gegen- 
wart der pflanzengrünlich'en, mit munteren Brficken über- 
spannten, seitlich von schwingenden Baumwipfeln bestandenen 
Wassergr achten bewahrt, die bis ins Herz der Stadt die 
Erinnerung an die freie, ungeräumige Natur draußen her- 
einführen. 

Statt des Raums, der in Holland nicht als ein unmittel- 
bares Erlebnis anspricht und aufreizt, ist es das Darstellungs- 
prinzip der Fläche, welches hier zu Lande als Träger des 
neuen Formenauf baus in Sonderhett herangezogen und su den 
weitest gehenden Schlußfolgerungen hin entwickelt ward. Daß 
die junge holländische Kunst gerade auf dem Gebiete der 
Flächenästhetik und -beh'andlung ihre eigenbürtigsten, gewag 
testen Würfe tat, in dieser Tatsache enthüllt sich vielleicht die 
andere Seite jenes Einflusses, der von dem erdkundlichen und 
lebensgeseizlichen VVesensgepräge dieses Erdstrichs ausgeht 
und der hiermit den Schollenbewohner unbewußterweise formt 
und beschäftigt. Denn die Veste^ die sich unter den Füßen des 
holländischen Menschen nach vor- und rückwärts ausbreitet 
ist wie eine Tafel platt und grenzenlos, und auch ihre Ver- 
längerung : der weiße Strand und das graue Meer und äuch ihre 
Überdachung: der dunstige, scheinbar allenthalben gleichhohe 
Scheitelabschluß kies Himmds verdnen sich zu dent ein^n, den 
Menschen von der Wiege bis zum Grabe begleitenden Größen- 
eindrucke der Ebene, der Fernsicht, der Flächenstille. 

Es ist nicht einfach die naturgegebene Form dieser weiten 
holländischen Niederung, welche der neuen Kunst als das 
Thema und als die RichtHnie dienen koiuite. Jene Grenzen- 
losigkeit, wie sie sich da draußen vorfand, mußte zuvörderst 
die Taufe der Idee empfangen; sie mußte sich umformen 
und einspannen lassen in kleine und kleinste mathematbche 
Figurenteile; die Wtrklichkettsfläche mit all den ZuÜUigkeiteQ 
ihrer planimetrischen' Lagerung hatte einzugehen in regelhafte 
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Felder, Ausschnitte, Winkelmasse, die ah solche iii der Außen- 
welt nicht ihres Gleichen haben und die ein wahrhaftiges 
Dasein nur in der Imagination des menschlichen Wissens be- 
sitzen. Die Fläche mit ihren solcherart hervor g-eholten, ide- 
ellen Erscheinungsmöglichkeiten hörte nunmehr auf, ein bloß 
untergeordneter, nebenher bemerkter und gebrauchter Ge- 
sichtspunkt der künstlerischen Darstellung zu sein. Indem sie 
begriffsmadig gesäubert und vereinheitlicht wuide^ stieg sie 
zum Range eines selbständigen und reinen Gestaltungselements 
auf. Die sich der Aufgabe unterzogen, die Flache wieder mit 
ideenhaftem Eigenleben zu begaben, sind die Maler W. van 
Leusden, P, Moridriaan, B. van der Leck, Th. van 
Doesburg, C. Beekman, P. Alma, denen sich der in 
Holland lebende Ungar Vilmos Huszar zugesellt. W. van 
Leusden nimmt insofern eine Sonderstellung ein, als bei 
ihm die Entwickltmg unbewußter, vorsatzloser abläuft als bei 
den andern; su verschiedenen Malen in seinem Leben findet 
er sich fast sur eigenen Überraschung von bisher ausgeübten 
Fertigkeiten losgerissen und plötxlich vor eine entgegengesetzte 
Fomnmgspflicht gestellt. Auf die Wirklichkeitstreue des An- 
fangs folgen unvermittelt dekorative Wiedergabeversuche; an 
diese schließt sich ein Arbeiten mit kubischen Aufbaubestand- 
teilen; danach öffnet sich die Gedrungenheit und macht einem 
flächigen Auseinanderschwingen Platz. Zuletzt versteift sich, 
was liedhafte, ungehemmte Farbenkurve war, zu grauer Härte 
und zu einer Ebenmäßigkeit der Bildoberfläche, die z. B. auf 
den Abwandlungen des Themas der javanischen Majangpuppen 
alle tändelnden Banschungen in kahle Ecken- und Winkel' 
Verhältnisse, alles freie Bewe^ungsspiel in einen kunstvoll 
strengen Aufriß geometrischer Grundformeln übergeleitet zeigt. 
Es sind die Fiktionen des Punkts, der Linie, des Kreises, der 
Parallele, in welche hier die zeitlich-räumliche Erscheinungs- 
welt auseinandergerückt^ womit sie erneut gebunden und auf- 
erbaut wird. 

Alle diese Maler wollen den bloßen Einfall, die E^en- 
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Willigkeit» die träumerische Abschweifung und Verführungs- { 
macht ausgemerzt wissen ; nichts sott herrschend und entschei- 
dead sein als dieklaie recfanerische Verstandesüberi^ng. Denn 
diese Winkel^Farbeiihöfcheii, S^be vnd Kieisscbeiben bedeuteii 
keinesw^ umsdureibende FmnsieiGiieii, keinesweges dnea be- 
liebig auaschmückenden £fsatz der Wirldicbkeit« sondern sie 
sind die umnlttelbarea Ergebnisse von fiberaos gewis se n haften ! 
inwendigen Wahmehnmngsanstrengungen, die sich hier frei- i 
üch im Bezirke der reinen Begrifflichkeit bewegen. „Ebenso j 
gut wie das Denken ist das Sehen, wenigstöis für Künstler, > 
ein abstrakter Vorgang und wie ein Gedankenbild entsteht, 
auf die nämUche Art bekommen die auswendigen Dinge für 
uns ihre Form. Das Sehen ist eine Wiederaufbauhandlui^, ' 
die auf den Gesetaen der Rechenkunde beruhe . . • Die 
groi^ Bedeutung der Bfalerei ist just» daB sie» die von eijoer 
dreidimensionalea» körperlichen >VMdidikeit ausgeht» mr 
FlächenfMong ninerhalb dnes einzigen Ftächenranms gdangen 
muß, will sie nicht in den Irrtum verfallen, daß die malerische 
Schöpfung in die Wirklichkeit übergeht/' (Theo van Does- '< 
bürg). Die Inhalte der inneren Anschauung werden dement- 
sprechend nicht tiefenmäßig-illusionistisch auf die Tafel ge- 
bracht, sondern an die Steile der herkömmhchen Perspek- 
tivenkunst tritt das anti-anturalistische Verfahren der rein 
recimerischen Aiifrißdarstellung: „Die perspektivische Gestal- 
tung trübt und .schwächt dicf Erscheinung der Dii^;e, w«>gegcn 
die Auf nßgestaltung di^ DIngie nffiftV^ty*^ wiedergibt Im Kubis- 
mus trachtete man» indem man versdnedene Fipjektionen 
gleichzeitig nebeneinander oder durcheinander veranschau- 
lichte, nicht allein zu einem makelloseren, Bilde der Dmge, 
sondern auch zu einer reineren Plastizität (Umfangsausdruck) 
ZU gelangen." (P. Mondriaan). Die eine vierseitige Fläche," 
auf welclie wie auf einem erhellten Lichtschirm die Fällung 
des künstlerischen Liots erfolgt, bedeutet liier auch keine 
eigentliche zwei-dimensionale Realebene sondern den Ort, wo 
im Gegenteil unendlich viele Dimensionalmoglicfakeiten im Zu- 
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Stande des Vorgtjstellt-werdjen-köimens schlummern. ,J)ie 
Malerei, wie sich diese in der neuen Gestaltungsweise lauter 
ausspricht, befreit uns von der gewohnten plastischen Raum.- 
denkart. Sie ist fJächig. In ihrem Flächigsein bildet sie weit 
mehr das Unbegrenzte, die Unendlichkeit als das räumlich- 
Begienafee^ das Körperliche. Dieweil sie sich kraft ihres Wesens 
von der drei-dimeiisioiialea Wahmehmbaikeit abwendet und 
selbst bis in die Bildbaiierkiuist g^penüber den veralteten per* 
spektivischen Raumvorstellungen abstrakt auftritt, gewinnt sie 
die Möglichkeit, auf der Fläche eine Vielfalt von Raumab- 
messurigen in abstrakter Weise zum Ausdruck zu bringen, y/o 
das Auge eine beschränkte Anzahl von Raumabmessung:en, 
sagen wir drei, wahrnimmt, da wird der Geist stets mehrere 
Raumabmessungeii, sagea wir vier bis; n, gewahr. Da der 
Geist sich in allem auszudrücken sucht» um in diesem Aus<> 
drucke sich wiederzufinden und lu erkennen» die dxei-dimen:- 
sranalen Vorstellungen aber tu «iner solchen Ausdruckslösung 
nidit im Stande sind» so ist eai offenkund^» daß eine Aus- 
drucksverwnrUichtmg des Geistes nur stattfinden kann auf 
Kosten der dreidimensionalen Vorstellungsweise. Nur der Ab- 
bau der Natur bietet in einem, neuen Aufbau dem Geiste ,die 
Möghchkeit sich auszudrücken." (Th. van Doesburg). 

Der Einspruch, den diese Maler auf der ganzen Linie 
wider die Nachahmung der Natur erheben, richtet sich nicht 
minder heftig gegen das Verhältnis, welches in dieser Zeit von 
den Menschen eu den «Werken der Kunst eingenommen wird. 
Auch im; Bereiche der ästhetisclien Beaehui^geni fordern, sie» 
daß kÜe Idee wiederumC als die eiste und anfShrende Gewalt 
eingesetzt werde, was sagen will» daß die kÜnsUimdien 
Schaffensgebilde nicht losgdÖst vomf Menschen und um ihrer 
selbstwillen Wert und Zweck besitzeri sollen, und daß sie 
aufhören, denen, die solche Gebilde erwerben können höch- 
stens als ein Stimmungskitzel, ein Besitzerpruiik und ein Zeit- 
vertreib flüchtige Schmeicheldienste leisten zu dürfen. Von 
hier aus ^empfinden diese Künstler die Pflege und das Dsuein des 
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StaffelttlMldes« das an die Wand gahiiiigt wird, weil es anders- 
wo kein UjnteriwminwwL findet« noch weit Cracfwiirdigier als jene 
Thom Prikker tind Deildndeien, die dem vollen Br^ch mit 
der bürgerlichen Kultur gefÜssenlfüch aus dem, Wege zu gdien 

gesucht hatten. Es entsteht erneut die Forderung nach einem 
innigen Zusammengehen der Malerei mit der Hausbaukunst. 

Durch sein Helldunkel und seine p^irspektivischen Bestand- 
teile steht das Statfeieigemälde mit dem Architekturgedanken 
im Widerspruch. Denn das perspektivische Landschaftsgemälde 
bricht zwar die Fläche der Mauerwand, jedoch auf ver- 
kdurte Weise, nämlich in die Tiefe» Ein neues» rein flächiges 
Gondlde briclit, rreOfK es aufi Mauerwand anji^raclit wird» 
dieses f]adi*rythnusdi gemäß der Ardiitektui: in Hohe und 
Brette. Will nun die Bedeutung der modernen Flachmalerei 
erfassen, so muß man diese im unmittelbaren Zusammen- 
hang mit der iiiodernen Hausbaukunst, ihrem angewiesenen 
Platz, betrachten. Im Gegensatz zum impressioiiisüschen Ge- 
mälde, welches die baukünstlerische Fläche vernichtet, wird 
durch die neue Fiächciunalerei die eintönige baukörperiiche 
Wandebene aus ihrer Erstarrung geweckt und verlebendigt. 
Gesetzt, daß eine game Wand mit einem i>eispektivischen 
Gemälde bedeckt würde, was bleibt dann voA 4er Wand als 
solcher fibiijg? An die Stelle de« Wand ist in Form! eines 
Hains, emes Baumgangs, einer Landschaft Tiefe getreten. 
Gesetit hingegen, daß diesdbie Wand! mit einer flächigen 
vorstellungslosen Malerei bedeckt würde und daß diese .MaJcrej 
so angelegt sei, daß sie die geschlossene Fläclie von der 
baukörperlichen Watidebene in Höhe und Breite freimacht 
oder bricht, so bleibt die Wand baukünstlerisch erhalten. Das 
Gemälde wirkt mit der Architektur rhythmisch zusammen und 
es entsteht zwischen der Malerei und der Architektur ein 
Gleichgewichtsveihältnis." (Th. vatf Doesbürg). 

Die Beweggründe, weshalb' diese Maler sich gegen die 
rlumlidie VerselbsCaiMiigimg der Bildfladbe, die ihren Anluig 
im' I4< Jahrhundert genomnieii hat, auflebnen und weshalb' sie 
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demaitgegea die Rückkehr zum engsten, sich ergäjizenciea 
mmfiwW'ir— des Malereigebüdes mit der gemauerten 
Wand pxedigeD* sind nicht allein von künstlerischer sondern 
ebensowohl von sittUcher Art Es soll gans allgemdn die 
Einfhi0nabTne des Bildes zu einer menscUidieren gemacht 
werden^ und da ist es dm die Wa^dmalefei, deren y^esen 
die Möglichkeit sor Monumentalwiikung von vornherein er- 
öffnet, also zü einer Wirkung, die keineswegs nur auf einzelne 
und auserwähite Schönheitsgenießer mii hochgepflegten Sinnen 
und Nerven sich zu übertragen vermag, sondern die im Stande 
ist, gerade den breitesten Volksschichten ein erhebendes Gleich- 
nis, zu schaffen, gerade deren hungernde Daseinsempfindung 
zu bereichem. Das Wandgemälde strengen und reinen Stils 
ist geladen mit weitreichenden kollektivistischen Verstän- 
digungsströmen, ^md eben diese naheste Verbindung von Kunst 
und Leben, dieses Begreiflich- und Notwendigwerden des 
Kunstwerks liir jeden gesellschaftlichen Stand, für jede Stunde 
des Tagesablaufs, für jede öffentliche Gemein^haftshanidlang, 
dies ist es, was die Gruppe der holländischen abstrakten Maler 
glühend anstrebt. In der Kunst soll ein jeglicher die Handhabe 
finden, sich in Herz und Gewssen zu läutern, sich als sittliche 
Person zu vertiefen und zu vereinheitlichen. Die Kunst soll als 
die Brücke dienen, auf welcher der Mensch iürderhin nicht 
mehr in die Einsamkeit seiner selbstsüchtigen Ichheit fort- 
flüchtet, sondern über die er in, dien Gefühlszusammenklang 
mit seinem Nächsten^ in den Verantwortungsring der gamen 
Eidbewohnerschaft bindnschreitet. Was die Künstler mi»len, 
dichten und in Stern hauen, soU den Nöten, mit denen die 
Zeit ringt, lücht als ein gelassener, kühl zurückstrahlender 
Spiegel gegenüberstehen ; es soll vielmehr jene gesellschaftliche 
Umwälzung, die sich heute vor aller Augen abspielt, mittels 
der Kunstwerke geradezu ihren Nachdruck, ihre Beflügelung, 
ihre höhere Leidenschaftlichkeit empfangen. Die wahrhaftige 
Wirklichkeit ist geistiger Natur ; die sinnfällige Wirklichkeit 
gehört in das Reich der Vermutung, die heute so un4 morgen 
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andeis aufglüht. Der Glaube an die äußeiliche WirklidilDeijt» 

der heute lei^t» schafft dm Flati für tueott, gfsMgm Da* j 

seinsdeutuQgeii. >J)ie Fonnen der alten Kidtur Mtbiecfaen 

deswegen, weil das Wesen -einer nenen Kiütur bereits inner* 

iich in der Menschheit anwesend ist. Die Offenbarung dieses 
Zusammenstoßes wird durch den Weltkrieg erbracht, den 
wir jetzt miterleben. Kund macht die neue Kultur sich vor- 
erst in Einzelnen. Sie sind die Träger einer neuen Welt, einer 
neuen Zeit. Der Schein wird gegen das Wesen eingetauscht* 
Das Ungefähr wird Bestimmtheit. Farbstufe wird reine 
Farbe. Scheinraum' wird Raum. Scheintiefe, Tiefe. Gemüts- 
wallung, Bewußtsehl. Trieb, Vernunft. Kri^, Rechi Natur, 
Stil." (Th. vim Doesburg). 

Es ist also nidit das eine oder andere Gebiet, nicht ent- 
weder dasjenige der Kunst oder dasjenige des Lebens allein, 1 
m dab es die Auflehnung und den Umsturz lüneinzutragen 1 
gilt. Sondern die doppelte Zielrichtung der revolutionären 
Entschlossenheit, wie diese vom Beginne ab durch Vincent 
van Gogh erfaßt und vorgelebt worden war, und wie sie ' 
während der letzten dreißig Jahre unter denl Rufe : „Uos von 
der Natur !" allenthalben und selbst in der Politik, in der £r- 
itehungslehre, in den Realwissenschaften zwischen dem Gestern 
und Heute eine immer grdfierwerdende Kluft aufgerissen halte, 
das Bewußtsein dieser swiegeteüten» revolutionären Au^bSen- ' 
summe ist bei dieser Gruppe der Abstraktmaler bis zu einer < 
schier inbrünstigen Helligkeit ausgebildet. SieJ wissen, daß ! 
Ästhetizismus oder Naturalismus in der Kunst, daß Relati- I 
vismus oder Materiahsmus in der Lebensführung nur die dem i 
Namen nach verschiedenen Äußerungsweisen ein und des- 
selben weltanschaulichen Grundverhältnisses sind und die 
düsteren Zeichen dafür, daß der Mensch, statt seinem Ich zu ^ 
vertrauen, sich an die auswendigen Erscheinungen hingab und 
sich an sie verlor. Denr Stilbqpiff, den diese Kfinsiler auf 
thie Fahne geschrieben habeto, meinen sie darum ebenso ver* 
pflichtend für dm Künstler wie für den Nichüdinstkr, für 
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'das DeEikeb wie das Handeln^ für den Traum wie die Ge- 

sinnimg. Davon abgesehen, daß sie in den Dingen der Politik 
durchweg auf Seiten des äußersten linken Flügels stehen, 
daß sie die Internationalität der Gesellschaft und der Kunst- 
schöpfungen ausrufen, wenden sie sich auch insofern gegen 
die schauerliche Kinsamkeitsstimmung des eben versinkenden 
lAenschenalters, da6 sie über jene subjektiven Gemütswallungen 
und Ausnahmesorgen, daraus die Künstler bisher ihren be- 
Toxzttgten Schaffensstoff und Schaffensantrieb zvt entnehmen 
pflegten, die gnadenlose Ächtung aussprechen. Statt dessen 
wollen sie als erlebens- und gestaltenswert nur jene Begdste- 
Tungen und Erschütterungen gelten lassen, die aus der Weite 
und Tiefe des all menschlichen Verbindlichkeits- und Eins- 
gefühls stammen. Diejenigen, heischen sie, die malen oder 
dichten oder bildhauern, sollen seelisch namenlos werden, 
sollen mit ihren Kenntnissen, mit ihren Plänen, mit ihren Auf- 
schwüngen dem Nächsten mehr als sich selber gehören, und 
die Werke, die aus ihren Händen hervorgehen, sollen nicht 
erst im Darstellungsgegenstande sondern bereits m der Form 
das soaale Erkennungsmerkmal tragen. Nicht die kluge Rück- 
sicht auf das Bestdiende sondern der schöpferische Unmöglich- 
keitswille im Menschen soll wieder vorangehen, den Einseinen 
und die Gemeinschaft zu immer neuen Verwandlungen mit- 
reißend. Gcliörte zum Helden von ehedem die stolze Gebärde 
eines romantischen Allein- und Andersseinwoliens, so soll nun 
als Vorbild und als Führer derjenige auf den Schild gehoben 
sein, in dessen Brust am; stärksten die menschliche Bruder- 
empfindung schlägt. 

Piet Mo^driaan kommt diese Überantwortung des 
eigenen Ichs an das AUgemeinbewußtsein verhältnismäßig 
schwierig an. iWohl besitzt er eine ungemdn feine und kühne 
Zukunftswitterung ; er ist der eigentliche Pfadfinder dieser 
Gruppe. Wo Picasso tu zögern anfing (1913) und sich zu Zu- 
geständnissen bereit fand, hielt Mondriaan mit desto größerer 
Strenge auf die volle und ungeteilte Durchführung der neu 
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gesichteten StilmögUcbkeitea und erreichte es so, daß auch di« 
letxte der notwendig angewiesenen Schlußfolgeningen gezogen 
wurde. Bd ihm' gibt es keine irgendwie sinnenwirkitche Um- 
scbleierungen des rein geistigen Formausdracfcs mdir. Aber 
wie Picasso kann auch er es nicht vermeiden, daß seinen 
Tafeln eine Gültigkeit eignet, die minder oder mehr im Bereiche 
einer allerpersönlichsten Bekenntnismalerei stecken bleibt. Die 
Auflösung des Ichs nimmt er gewissermaßen nur auf die 
eigene Gefahr und als eincTi sicli selber erteilten Auftrag vor, 
rührt allerdings hier an die tiefstübereinstmmienden Sehnsüchte 
und Nöte der Mystiker. Ederen Trachten ist zu allen Zeiten 
auf jenen höchsten Grad der Versenkung gerichtet gewesei^- 
der die Bilder und Erinnerungen der Sinnenwelt samt und 
sonders zum Erläschen bringt^ der Mysjtiker» die aber dann^ 
wenn sie das Unaussprechliche und Gegenstandslose gestalt- 
Idnnig machen woU^» ihre Zuflucht wieder m Metaphern 
und Kunstgleichidssen nehmen müssen. Mondriaan löst das Ich 
nicht überstürzt und rauschbesesiscn aus seinen Bindungen-; 
dessen sinnHche und trieberfüllte Zuständlichkeiten trägt er 
Schicht um Schicht mit einer fast wissenschaftlichen Heil- 
sicht tind Besonnenheit ab, bis nackt und klar das Letzte, 
die bewegungslose Stille übrig bleibt. In diese zieht er aUes 
hinein, was außerhalb des Ichs als Welt, Leben, Erscheinungs- 
vielfalt sein rWesen treibt, verformt es darin und läßt es in jenen' 
äußersten mathematjacfaen Vereinfachungen fortleben, die 
selber aus dem denkerischen Vermögen des Ichs stammen. 
Die Farbengebuog wird so gehalten, daß auch von dieser Seite 
her etwaigen Störungen des b<^;nfflichen Gleichgewichts wirk- 
sam vorgebeugt ist; kein Widerstreit zwischen Licht und 
Schatten trübt die Glätte der kristallinisch durchzogenen Bild- 
oberfläche. „Die neue Bildgestaltung kann vermittels keiner 
(natürlich) leibhaftigen Vorstellung in die Sichtbarkeit treten, 
da die leibhaftigen Vorstellungen — selbst bei einer allhaft er- 
weiterten Schauensempfindung — stets mehr oder weniger 
in Beziehungen 2um Eigenpersönlichen stehen. Die neue Bild^ 
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gestaltung kann nicht in jene Mittel eingehüllt sein, die das 
Eigenpersönliche kennzeichnen, nicht in die natürliche Form 
und Farbe, sondern ihren Ausdruck muß sie in den Ab- 
straktionen von Form und Farbe gewinnen: in der geraden 
Linie und der rein herausgestellten Primärfarbe.*' (Piet Moa- 
driaan). Aber diesen Vorgang der seelischen und der tech- 
hischen Formvereinfachung, der steh in der Verborgenhett des 
Ichs abspielt, vermogie des künsderisdien Werks umgekehrt 
nadr außen wa stoßen, auf daß namficfa die Kraft des 
Betspiels in fremde Ichs hinüberströmt und sie ihrerseits 
umwandelt, diese ergänzende Beeinflussungsmacht ist Piet 
Mondriaan wie gesagt weniger gegeben. Die Ursache des Ver- 
sagens ist vermutlich nicht so sehr in dem eingeschlagenen 
Mitteilungsverfahren oder in der Schwerverständlichkeit der 
vorgetragenen Gedankeninhalte als in der persönlichen Wesens- 
neigung des Künstlers zu suchen, der scheu und feinnervig 
ist, und den eine mehr beschauliche denn heftig werbende 
Schaff ffisleidenschaft beseelt. 

Eine stämmigere und zum voraus nüchternere Gefühlsanlage 
weist die Persönlichkeit B. van der Liecks auf. Es gdingt 
ihm infolgedessen seine Formabstraktionen, die denen Piet 
Mondriaans an Waghalsigkeit nichts nachgeben, weit wirfclich- 
keitskräftiger, herrischer, unbestreitbarer wirken zu lassen. 
Wie auch Piet Mondriaan begann er mit der naturalistischen 
Wiedergabe dessen, was sein Auge unnachdenklich als Haus, 
als Baumwipfel und als Gartenbeet wahrnahm. Aber ein 
Freund jener belle peinture, der P. Mondriaan mit einer Anzahl 
von vorzüglichen Kopien nach alten Meistern und mit seinen 
fMÄtos und schwungvoll gemalten Blumensträußen gehuldigt 
iiat, war van der Leck schon damals nicht, als er bei Alleb6, 
dem Asterdamer Altmeister, ausgelernt hatte: er hSlt seine 
Farhengebung ghmzlos, die Zeichnung wollig und umständ- 
lich, die ganze Bildatiordnung gleichsam mit Absicht steif und 
Spröde. 

Sobald er daiin von der reinen Landschaftstnalerei mit 
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pidtdichem Rucke Abschied tumnic und sich der Dmtdlimg 
der mensdilichen Figur suwendet (Soldatenbilder) kbnunt der 

Zug seines Wesens zur Sparsamkeit und zur Regelstrenge noch 
deutlicher zum Vorschein. Er durchdringt den Schaffensher- 
gang und macht sich zum Kerne der Schönheitsüberzeugtmg 
selber; dies insoTern alü der Künstler nirgcndwie den seelischen 
Eigencharakter einer Figur oder deren körperlichen I^ebendig- 
keitsanschein herauszuarbeiten sucht, im Gegenteil die Unter- 
drückung jedes allzu abhebenden Unterscheidungsmerkmals 
sich als Hauptaufgabe stellt. Im stilistischen £i^[ebnisse mundet 
dies dahin, dafi die Gestalten imd die Voigaqge von dem 
Künsder nach einem, aufs soigsamste beobachteten Symmetrie- 
begrifte sueinander abgemessen und ins Gidchgewicht gie« 
setst werden. Der Schritt bis sur Unteibringung des gesamten 
ßildinhalts in eine einzige Grundfläche ist von hier aus nicht 
mehr groß. Van der Leck voikiclu ihn, indem er aufhört, die 
Erscheinungen vor- und hintereinander zu staffeln ; statt dessen 
reiht er sie nunmehr wie Spielkartensilhouetten ( infacii neben- 
und übereinander. Zugleich tritt die fortschreitende Gesin- 
nungsvertiefung seiner Kunst auch insofern in Kraft, als er auf 
den Bildern jenes Schaffensabschnittes der bürgerlichen Ge- 
sellschaft erklärtermaßen dta, Fehdehandschuh hinwirft. Was 
nämlich diese Taf d geistig trägt, ist nicht der reicbe Zusammen- 
Uang irgendwelcher Verkürzungen und Überschneidungen, 
denn ein jeder Teil des Bildes steht losgetrennt vom anderG% 
und zwisöhen den farbigen Feldern klaffen die Lücken des 
farblos weißen Hintergrunds — der tragende Halt liegt in jener 
Inbrunst des sozialen Vortragstons, der sich unmittelbar im 
Formenaufriß ausspricht. Die Flächensumme, die hier aus 
den schlichtesten frontalgegebenen Sacheioheiten — Köpfe, 
Rümpfe, Beine, Röcke — gebildet wird, rückt dann van der 
JLeck schließlich in eine rein mathematische Zeicheneintragung 
auseinander, so daß die Wirklichkeitskörper lediglich in der 
Form von Balken, Stäben, Drei- und Viereckschetben ubri^* 
bleiben» die wie Brettspielklötichen in kahle Zinkwetßflächeo 
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eingelassen werden und unter Verzicht auf jeden verpersön- 
liebenden Seeleninhalt ihre Eindruckskraft allein in der Wech- 
selbeziehung der Farben-Aiisn^aß- und Entfern ungs werte be- 
sitzen. Der Folgegesetzlichkeit dieses Abstraktionsablaufs hat 
sich van der Leck bis in die mittelbare Ausübung meines Berufs 
angeschlossen und sich dem verwandtschaftlichen Urverhälmis 
zwiscben Malerei lud Baukunst aufs engste dadurch anzu- 
.oShem gesucht^ daß er^ das Atelier mit dem Baugerüste ver- 
tauschend, sich gegenwärtig mit Vorliebe d^r Ausmalung von 
Stuben, Hausfluren, Saalplafonds widmet. Wenn er sich 
solcherweise an den Anfang der malerischen Schmuckkuns« 
überhaupt stellt, so folgt er im Grunde jenen nämlichen Nei- 
gungen, die bereits bei Jan Toorop und Thorn Prikker mäch- 
tig geworden waren, nur daß diese Künstler in all den Abarten 
des Wandgemäldes: Fußbodenmosaik, Glasbrandentwürfe, 
Kachelkompositionen mehr den Überfluß ihrer technischen 
Könnerschalt auszuleben und den begüterten Schichten damit 
neue und auserlesene Kunstbesitzstücke zuzuführen trachteten; 
wohingegen van der Leck mit dem niedeien Handwerker inReih 
und Glied tritt» um in die proletarische Fühlweise sich mensch- 
lich einzufügen und dem vierten Stande beim Kampfe just gegen 
die alte Gesellschaftsordnung geistigen Beistand zu leisten. 

Auch Theo vanDoesburg betätigt sich vornehmlich als 
Architekturmaler. „Das neue Gestaltungsbewußtsein**, schreibt 
er, bringt das Streben mit sich, die Baukunst durch die Zu- 
sammenarbeit aller plastischen Künste aul der Grundlage eines 
durchgehenden Gleichgewichtsverhältnisses zu einem: monumen* 
taten Stile hinzuführen. Ob hierbei die ,,Freie" Malkunst ganz 
und gar untergehen wird, mu& die Zeit und die Kultur der 
Heimstatte selber lehren. Vorlaufig ist es ausgemacht, da6 
ein Stil nicht entstehen kann, solange hinsichtlich der ver- 
schiedenen Künste verhältnisgleiche Arbeitsvertdtung besteht. 
Ein Stil kann also nicht entstehen, wenn die von den führen- 
den Architekten verkündeten Lehrmemungen durch sie selber 
verwirklicht werden imd sie, was die malerische und bild- 
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haueriscbe Ausgestakung biDtrifft^ allef aUöii tim wolkn. Eine 
jede Kunst, sowohl die Axdiitektur- wie die Mal' und Bttdhau- 

kunst heischt den gesamten Menschen.** So betrachtet, sinkt 

die Tätigkeit des Archilekturmalers keineswegs zur gewöhn- 
lichen und nachträglichen Dekorationskunst herab. \'an Does- 
burg fordert, daß die Festhaltung eines Unterschieds zwischen 
freier und angewandter Kunst an und für sich aufgehoben 
werde. Die meisten, .Werke der freien Malerei ständen wegen 
ihres Mangels an innerer Durchlebtheit dem landläufig be- 
griffenen Dekorationsstile viel näher als die geometrischen 
Flächentalehi der abstrakten Maler* Der mnere Prose& bei der 
Gewinnung des abstrakien Schmuckmusteis sei mindftitfns 
ebenso kngwierig und mühsam wie beim figurenreich auf- 
gebauten Wirklichkeitsgemälde. 

Doch hegen die Verdienste van Doesburgs um die Verdeut- 
lichung des neuen Stils hauptsächlich auf dem theoretischen 
Gebiete. Er ist es, der denkerisch die schlagensten und streng- 
sten Formulierungen autgestellt hat und diese in einer Sprache, 
die sich bis in die Wortwahl und den Satzbau hinein von aller 
Umschweifigkeit, Schönrederei, Rückwärtsanlehnimg freihält 
Und sich statt dessen einer förmlich dramatisch' suge sjwtrt en 
Attsdruckslriscbe befleißigt. Er hat die Gründung sahlreidber 
junger Kunstveremiguqgen mitgenttadit oder in die Wege ge- 
leitet, sucht rastlos durch Vorträge und Budiveroflenjdichungen 
Aufidärung zu verbreiten' und rief für sich und seinen Kreis 
191 7 die Monatsschrift „De Styl" ins Leben, die zwar das 
Sprachwerkzeug nur einer einzigen Gruppe ist, die aber durch 
ihre unerschrockene und unnachsichtliche Willensgcradheit weit 
über Holland hinaus sich Achtung zu erringen verstanden hat. 
Das Bekenntnis zur Reinheit der Idee erfiUlt van Doesburg mit 
der Macht einer schier religiösen Giaubensinbrunst; wer nicht 
mit ihm ist^ der ist wider ihn^ selber die Kunst erscheint ihm 
vom tanem gewissen Augtabliclde ab untvm, venftterisch. „Miein 
letstes Gefühl ist, daß ich Idurdi die Kunst hhidurch» über die 
Kunst hfi^weg mich fortgewadäen habe, und idaß idh' die Kunst 
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fortan für den Geist ab ein imsuieichendes Hüfsmittei be* 
traciifen muß.** Die Auflösung der kldnen, von Leidenschaften 

hin und her gezogenen Eigenichheit wird ihm darum nicht 
nur zur Vorbedingung jedes künstlerischen Schaffens sondern 
zum Sinn und zum Gebote der Sittlichlceit schlechthin; die 
geometrische Figur ist der Rahmen, innerhalb dessen der Geist 
seinen reichsten, selbstgetreuesten Entfaltungsumfang erlangt. 
ffias Geistige, das völlig Abstrakte ist just das Menschliche» 
während bloß Seelisches noch nicht an die Hobe des Geistigen 
heranreicht und deshalb als einer niederen Stufe der mensch- 
fichen Kultur sugehorig betrachtet werden muß. Die Kunst soll 
nicht gemütserregend sein. Jede Gemütserregung, gleichgültig 
ob sie zur Zustandsreihe des Schmerzes oder der Freude ge- 
hört, bedeutet eine Störung des Zusammenklangs, des Gleichge- 
wichts zwibchen Subjekt (Mensch) und Objekt (AU.). Das 
Kunstwerk soll den Betrachter ins Gleichgewicht zwischen sich 
und dem Universum bringen; Gemütswailungea bewirken just 
das Gegenteil. Sie sind die Folge von Verwirrter, unausg^ 
glichener Lebensauffassung, die ihren Grund in der Vorherr 
Schaft unserer Individualität« unserer Naturgebundenheit hat. 
Alle Gemütswallungen gilt es suriicksukonstruieren auf rdne 
Raumverhfiltttlsse.'* 

Bei Christian Beekman bildet die Flächenroathematik 
schon in den aherersten Werken, wo der Künstler sich noch ge- 
nauer an die Naturgestalt der Dinge hält, den ausschlaggeben- 
den Stilgrundsatz. Eine Zeit rein naturalistischen Wiedergabe- 
bemühens hat er scheinbar überhaupt nicht durchschritten. 
Die Farben, die er auf Leinwand bringt, verfolgen selbst 
nicht beiläufig die Absicht, hier einen Rasengrund, da eineo 
Baumstamm, dort einen Arbeitsanziig der sagenden HoldäUer 
zu „kennzeichnen" oder tiefenmüßig zu „realisieren**; sie be> 
deuten lediglich Aufrißwerte, die einander aufs gewissen« 
hafteste bedingen und die, kraft ihrer klaren Verhältnisab* 
Stimmung, gemeinsam das Bildgleichgewicht tragen. Auch bei 
ihm sind es nicht die massigen, regungslos gegebenen Geräte 
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md KörpergebiMt (Landfdiaft-, fiauMrk-« Wolttmiiniiiftotifi}^ 

die er bevorzugt, um aus ihnen cfa» ttmoBiecritclie Gfoad* 
gefüge herauszuschälen; wie van der Leck reizt ihn gerade das 
am schwersten faßbare Thema der immerdar beweglichen, 
tausendflächigen, nie formgeläutert anzutreffenden Menschen- 
^gur. Näher bezeichnet ist es das menschliche Anthtz, das auf 
tetnea letzten Tafehi mit dem Augenloch, mit der Stimsenk- 
ttidbM, miC der Kinngleiche ihm den BaustaH in einer gleich- 
sam Schindel aa ^Myy*** anaauKlerpineadea flächfamiif- 
tffüuog Ueiect. 

Petrus Alma hat mdltr dem aUgemciiMn Siiue aadi öl» 
gleiche Entwicklung wm vun der Leck, liondriaaii» wt DoeS' 

bürg, Beelcman zurückgelegt; im einzelnen bedeutet ihm der 
monumentale !■ ormenabbau nur einen Durchgangsversuch; der 
rein geometrischen Verhältnisgestakung stellt er als Ender- 
gebnis die Wiederaufrichtung leiblicher Monumental wir klich- 
keitea gegenüber. £r begann mit Köpfen und Landschaften, 
auf denen sich eine lyrisch gestimmte Eindciickswiedeigabektnst 
in guter Haltung» sinnlich» ja ein wenig traummsunkenvortrici^ 
bis er fühlte» einen wie wenig vereibungskraf tigen» wie wemg 
seitfiberdaueroden ScOswang die impiwsstonistische Seil- md 
Erlebensweise aosiuüben vermag. Seine Persönlichkeit war 
zu eigenwillig, als daß sie den Anschluß an eine allgemein ver- 
bindliche Schönheitslehre etwa in der Vergangenheit gesucht 
hätte; er strebte, aus der Gegenwart zu schöpfen und behielt 
als letzten Grund, auf dem er für sich eine stetige Entwick- 
limgslinie aufzubauen erhoffen durfte, nur das eigene Tun 
und Sichbehorchen und die Einsamkeit seiner Ichluraft übrig. 
Jahre gingen hin» die ansgefüUt waren mit immer wieder nen 
angepackten Versuchen» mit Fehlschlagen» mit Versweiflung« 
Das Schaffensvermögen selber b^^ann unter der aushöhlenden 
Kritik des Künstlers» der von sich das Unmögliche veila&gte, 
na chi u i assen; Bildabstraktionen entstehen, in denen das Zu- 
trauen des Künstlers zu seinen Absichten nur noch ganz zaghaft 
klopft. Auf dem Bilde »»Blick durchs Fenster'* ordnet er die 
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Außendinge jenseits der Glasscheibe: ein Haus, eine Brücke, 
Stromgewässer und Segelschiff wie van der Leck häuptlings 
übereinander, aber die Formvereinfachung wirkt hier wie eine 
harmvoUe Ausmergelung, wie Blutblässe, nicht wie ein freier 
und stolzer Verzicht auf das Überflüssige. Dann taucht bei 
ihm, nun voller und leibhaftiger^ wieder die Figur des Menschen 
auf, die er jedoch aUein um jener Ideenhaftigkeit wegiea heran» 
lieht, die sich in Kdpfe, Augen, Profile, Rumpfstelluiigen 
hindnlegen läßt. Nicht iigendeme erzählerisch-erzieherische 
IdeenhafHgkeit, sondern dnfach die geistige Anspannung, die 
denkerische Sammlung, das schaffende Wollen drücken auf 
dem großen Wandbüde „Gesang" die elf ovalen imterschieds- 
losen Gesichter aus, die fast nur Schallocher sind, aus denen der 
Gesangston in einer klaren, durch symmetrische Bildanordnung 
ausgedrückten Leidenschaftslosigkeit ausströmt. Das Gemälde 
,JOv Ruf" gliedert sechs menaciiiiche VoUfiguren xu einem 
efaisigen, flberaus straffen BaugefSge, das mit der ganienMacfat 
abstrakter Werte (Rundungen, Sduftglmien, DiagonalfQli- 
nmgen) die Idee der Fläche zu fühlen gibt. Diese Tafelfläche 
begrenzt, steigert und entspannt sich dermaßen innerhalb 
ihres eigenen Verhältnisgleichgewichts, daü ein zentrifug-ales 
Abgeschleudertwerden einzelner Teile nicht zu befürchten steht 
und die Gesamtanlage auf eine Einrahmung durch das Vier- 
eck der Holzleisten nicht angewiesen ist. Auch hier ist es nicht 
ein irgendwie erhabener Gedankeninhalt oder ein leicht ables* 
bares Lehrbeispiel, das dem Bilde seine unmittelbare Monu- 
mentalität verleiht; die ästhetische Selbständigkeit, die von 
ketneriei WlrfcHchhe i t stfeu e abhängig ist, wirkt sidi einfadi 
hl dem Ungestfime aus, mit der die Mathematik von ihrer 
Wissenschaftlichkeit befreit und wieder zu einem reinen 
Schauenserlebnis gemacht wird. Dieses Erlebnis hält sich fem 
von jeder nur persönlichen Erfahrungsgültigkeit; es ist gemein- 
verständlich; die unsichtbare Idee umkleidet sich mit der Über- 
zeugungsform einer aeitenlosen, gesinni|m(|ieiiüliten Klassik. 



SCHLUSSWORT 



er treibende Gedaake, der in der holUmdiichen Kunst seit 



I J 1890 mächtig ist und ror Hervorbringrun^ von Werken ge- 
führt hat, die sich von deiiea des vorangelicndea impr^sio« 
nistischen Zeitalters im Stil, in der Gesinnung, im Zweck, 
kurzum in allem Wesentlichen aufs nachdrücklichste unter- 
scheiden, dieser treibende Gedanke, der gleichlaufend auch 
das dichterische, baukünstlerische, musikalische und philo- 
sophische Sdiaffen in Holland ergrt^en und gründlichst ver* 
ändert hat, bedeutet nicht ein rein örtliches Ereignis^ son- 
dern eine Aber den gesamten euiopSiscfam EidteÜ hinzieSiende 
Welle der Erhebung und des Umsturses. £r bedeutet das Ein* 
läuten einer neuanfangenden Wirklichkeit, nachdem die bis- 
herige und alte durch das blinde, gutheißende Zutrauen, durch 
die unterwürfige, verantwortungsscheue Geduld der Zeitgenossen 
aus ihrem Gleichgewiclite geraten war. Er bedeutet die Rück- 
verlegung des irdischen Angelpunktes von den Außenerschei- 
nungen zurück in die letzte und einzige Gewißheit des leben- 
digen Menschenichs. Er bedeutet die Besinnung darauf, daß die 
Welt der Traumkraft der Seele bedarf, und daß es dieses Idea« 
lisierungsvermögen der Seele ist, welches die Menschenpeiaon 
in Stand setzt, sich gegen den Anschwall der umgebenden 
TatsäcUichkelten aufrecht su erhalten. 

Auch in Holland bedeutet darum das Aufkommen der 
neuen Kunst nicht den Anbeginn der Entartung: „nein, 
im Wirrsal schnurrte das Geschehen durcheinander, da die 
grauen Gemeinplätze der „positiven" Wissenschaften in Europa 
ihre Herrschenszeit hatten. Die neue Kunst stellt die Cene- 
sungsanstrengungen der Seele dar, die verständiicherweise unter 
der Form des Fiebers verlaufen, denn die heilenden Kräfte 
können nur aufblühen, wenn das Menschentum wie iVckererde 
bis in seine tiefen Untergründe aufgebrochen und umgeworfen 
wird. Wie rdch an frischen, von der WirkUchkdtSiivilisleruiig 
noch nicht angetasteten, nicht au^gekugten Kräften die hoUän* 
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dische Geistigkelt ist, zeigt das Ereignis Vincent van Gogh und 

das Auftreten der vielköpf igen Reihe der nach ihm Kommenden. 
Mit ihnen unternimmt es Holland, bei sich selber zur Umkehr 
und Erneuerung aufzurufen, bei sich selber das totenhafte 
Gerüste der Wirklichkeit von gestern vollends niederzulegen 
Mit ihnea aber schließt Holland sidi zugleich den in allen 
anderen Ländern Europas» hier erst schwacher, dort schon 
stirker tätigen UmwälsangsmftBnahmen an, denurt aufs innigste 
beteugend, daß dieses Eidteib geistiges Schicksal ein einziges 
und gemeinsames ist. 

Denn die Kunst ist ein £rlelmisring, der oherhalb vnd jai- 
seits der Nationen kreist und der, selbst wenn der Künstler in 
seiner eigenen kleinen Person sich dagegen sträuben sollte, 
das Empfinden der Abermillionen hinieden zur Mitte und zur 
Einheit lenkt. Nationale Färbungen vermehren die Fülle der 
Erscheinungen ; sie vermögen mcht Scheidewände aufzurichten, 
nicht einander in Widerspruch xu setsen. Die Sehnsucht des 
menschlidien Bewußtsehis wiD in ein Iridenschaft&ches £iiis< 
gel ühl susammenwacfasen, damit nch die Ichkraft Aller immer 
erneut lu unerhörtem, triumeträchtigen Willensaulscfawung 
vereinigen kann. Die Kunst leuchtet den neuen Traummög- 
lichkeiten als erste voran ; sie ist die letzte leuchtende Fuß- 
spur, die von vergangenen Traummöglichkeiten übrig bleibt. 

Die sittlich erfieherische Sendung der Kunst innerhalb des 
Menschendaseins, an die seit dei Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts erst einzelne, dann immer zahlreichere Stimmen er- 
innert haben, dringt auch in Holland wieder mit aller Macht sur 
Eikenntnis. Sie leben wohl in ihrem eigenen Reich, die schönen 
Leinwände, Gedichte und Standbilder, aber dieses Rdch ist 
nicht das der Nippsachen und \m Smte gestellten Andenken- 
stücke in der Sonntagsstube, die während der übrigen sechs 
Werktage verschlossen bleibt, oder ein Reich von genäschigen 
Gehirnausschweifungen, die zu nichts verpflichten, sondern dieses 
Reich übt eine heischende und aufrüttelnde Gewalt aus: Es ist 
die geistige -Wirklichkeit g^;enüber der natürlichen Wirklich- 
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luA% et ist das atmende, unendlidte Flietai dir WmmMalk 

gegenüber dem massigen, bewegungslosen Erdenklofi. Audi 

in Holland will darum die Kunst mehr als nur schön 
und lieblich und seitsaun sein und wenn ihr auch grobe mora- 
lische Zweckbestrebungen fernliegen, so waltet doch aufs 
stärkste in ihr die Absiebt vor, wieder ihn« den Menschen, su 
gewinnen. 

Die Werke des hoBiiidisclieD Impressionisiiiiis (Haager 
Schule) sttchteB den Büemcben für ein kums beglücktes 
Hinhorchen, «n pldtzliches genkBerisches SäDcliallcn sn ge- 
winnen; was sie su bieten hatten, wann Feinschmecicefeien, 

Stimmungskitzel. Die Nachfolger dieser Augenreiskunst Ter« 
langen statt dessen eine Andacht, die nach der rein aesthe* 
tischen Seite möghchenfalls weniger beglückt, weniger leicht 
und gelassen stimmt. Sie wollen den Menschen über seine nur 
ästhetische Erregbarkeit hinaus, über seine Landsmannschaft, 
sehie Standeszugehörigkeil, über seine Schulüberzetigoogen 
hinaus an seinem letrten unbenoonbaren Enchtttterungsver* 
mögen packen* nicht um ibniu verblüffen, ntdit um ifamGianeiil 
einzujagen, nicht um ihn nodi einsamer su madno, Mmdem um 
die Mbstsucfat von ihm su sdiilen und ihn heransufffbren an 
das Gemeinschaftliche und Allmenschliche. In der Kunst soll der 
Mensch wieder lernen, sich weniger mit Denkvorwänden und 
abgezogenen Fragestellungen als mit sich selber auseinander 
zu setzen, in der Kunst weniger gegen Zeitbegriffe und Ge- 
legenheitsbedrängniflse als gingen sich sdber sum ewigen Aul* 
rühr anzurücken. 

Die jungen holländischen Künstler streben also mit ihtein 
Werken nicht hmweg vom Leben sondern in das Leben hineitt. 
Sie wollen nicht für leerstehende Mauerwinde und lür die gn* 
spickten Börsen wohlwollender Gönner malen sondern für das 
innere Bedürfnis der Allgemeinheit. Sie suchen diesen An- 
schluß nicht unter einem Anreiz von romantischer Neugier 
oder um sich den neuen Herrn, die Masse, geneigt zu stimmen, 
aoudern als Schaffende, die »ch dem Nächsten verpflichtet 
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fühlen. Sie wissen, daß die Umwandlung der Wirklichkeit, die 
sie auf ihren Bildern vollziehen oder vollzogen haben, in der 
Erneuerung der werktätigen, taggewissen Wirklichkeit ihre 
Fortsettung finden muü ; für ihr Werk wünschen sie mit ihrer 
Person einzustehen« Als Zeugnisse wahrhaftiger und drangvoller 
GeisteseifahniiigeD aoUen die Werke^ darin sich der Abbau der 
Natuffocmen spic|;elty mit ihrer Macht in das Ich des Beschatters 
hinübergreifen» damit auch dieser sich mühe» dem Chaos su 
entkommen und sidi eine seelische Form anfsubanen, die 
um ihrer selbstwiUen Uberzeugung, Gültigkeit und Daseinsruhe 
ausstrahlt. 

Nur wenige der jungholländischen Künstler sind heute 
bereits im Besitze breiter und öffentlicher Anerkennung. 
Die Geistigkeit« die sie verkörpern, lebt und wirict sich zwar in 
allen Berufskreisen des Landes aus, aber noch immer fragt der 
Geschmack des kauflustigen Bürgertums vor einer Leinwand 
suerst nach deren NaturShnHchkeit. Ein jeder dieser neuen 
Maler hat eine Zeitlang der natundbtischen Arbeitsübung ge- 
huldigt und ein jeder hat den Schritt, den er von dem landes- 
üblichen Kunstbegriffe wegtat, mit Vereinsamung und öfters 
mit der grimn^igsten wirtschaftlichen Not bezahlen müssen. 
Solche Widerstände gehören zum Künstlerschicicsal. Aber daß 
es in einem Lande, wo die Stilübcrlieferung und der Ruhm 
großer Vorgänge wie nirgends beispielsüchtig und erdrückend 
wirken, die junge Generation vermochte, sich auf eigene Beine 
sn stellen und sich nicht einfach mit der ewigen AufwärmuQg 
des Alten und Vergangenen su begnügen, diese Leistung 
schließt dne aufständische Kraftanspannung In sich, die rein 
als solche und abgesehen von der ästhetischen Wertetnscbät* 
sung» Aufmeiksamkeit und Würdigung verdient 
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